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Aus schwedischer Sicht : 

Ärztliche Hilfe bei 
Massenkatastrophen 
Von Walo von Greyerz. König!. schwedischer 
Zivilverleidigungsdireklor, Stodlholm 

Der Atomkrieg ist für uns Ärzte eine Drohung und Herausforde­
rung. Hier würde das äußerste an persönlichem Einsatz von uns 
verlangt werden, um Schäden zu verhindern oder zu mindern. 
Deshalb muß die "Gnadenfrist" der Friedenszeit dazu verwendet 
werden, uns auf die Hölle vorzubereiten, die ausbrechen kann, 
wenn der kalte Krieg sich einmal in einen heißen verwandeln 
sollte. 
Trotz der Erfahrungen, die unsere Generation gemacht hat. ist 
es schwer, sich vorzustellen, wie es in Schweden in einem Kriege 
aussehen würde. Natürlich haben wir zum Thema "Krieg" wäh­
rend des letzten halben Jahrhunderts umfassendes Material ge­
sammelt. Wir können die Wirkungen der modernen Waffen mit 
großer Wahrsdleinlichkeit berechnen. Trotzdem ist unser Vor­
stellungsvermögen kaum in der Lage, uns ein wirklich zutref­
fendes Bild von den Wirkungen eines zukünftigen Krieges zu 
malen. 
Ein künftiger Krieg wird wahrscheinlich ein totaler Krieg sein. 
Die militärischen Maßnahmen des Feindes gegen unsere Pro­
duktion, unsere Verkehrsverbindungen, unsere Administration 
richtet sich zwangsläufig auch gegen die Zivilbevölkerung und 
soll unsere Verteidigungskraft und unseren Verteidigungswillen 
untergraben. 
Der Krieg kann sich als eine plötzliche militärische Machtkon­
zentration gegen ein einzelnes Gebiet oder als Massenoffensive 
gegen eine Reihe von Gebieten ridltcn, um schnell sein Ziel zu 
erreichen. Aum können die Angriffe über eine längere Zeit aus­
gedehnt werden. um uns zu zermürben. 
Die Art der Waffen, ihre Einsatzmethoden und ' ihre Wirkung 
werden tiefgreifende Veränderungen in unserem Gemeinwesen 
hervorrufen. Selbst wenn Schweden von den Auswirkungen 
eines Krieges zwischen anderen Mödlten versmont bleiben 
sollte, würden trotzdem die totalen Verteidigungsanstrengungen 
des Landes und seine isolierte Lage die Bevölkerung zu einer 
Lebensführung zwingen, die von der Lebensführung im Frieden 
sehr verschieden wäre. 
Man wird mit einer mangelhaften Versorgung mit Verpfl egung, 
Wohnung, Kleidung und Heizung rechnen müssen. Die öffent­
liche Verwaltung könnte überlastet oder desorgar\isiert sein, 
Verkehrsverbindungen ganz oder teilweise ausfallen. Es sind 
Situationen möglich, die in gewissen Teilen des Landes ein 
Chaos beschwören. 
Wie steht es in einem solmen Falle mit dem öffentlichen Ge­
sW1dheits- W1d Krankenhauswesen? Wenn das Personal, nidlt 
zuletzt die Ärzte, keine Gelegenheit hatte, sich die Kenntnisse 
und den überblick zu verschaffen, die notwendig sind, um der 
Lage, in die wir uns in einem Kriege gestellt sehen, auf richtige 
Weise begegnen zu können, wird es schwerlich funktionsfähig 
sein und bleiben. 
In einem künftigen Kriege können Atomwaffen eingesetzt wer­
den, biologische Kampfmittel und chemische Kampfstoffe, kon­
ventionelle Waffen und brandstiftende Angriffsmittel. Hinzu 
kommen die sogenannten psychologischen Waffen und der Wirt­
schaftskrieg, der die öffentliche Gesundheitsfürsorge besonders 
behindert und erschwert: Es werden sich Störungen in der Ver­
sorgung ergeben. Der Mangel an Lebensmitteln wird Unter­
ernährung hervorrufen. Wir werden Sdlwierigkeiten mit der 
Brennstoffversorgung, Mangel an Textilien und hygienischen 
Hilfsmitteln haben und schließlich Mangel an Medikamenten. 
Außer auf den militärischen Verteidigungsmaßnahmen, au! die 
ich nicht näher eingehen kann, beruhen unsere Möglichkeiten. 
die Wirkungen von Massenvernichtungswaffen zu verringern, im 
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wesentlimen auf zwei Maßnahmen: Eva­
kuierung und Schutzräume. 
Wie würden unsere Gemeinden nach einer 
umfassenden Evakuierung aussehen? 
Die Kernpunkte unserer großen Städte 
wären fast menschenleer, die arbeitende 
Bevölkerung auI die Randbezirke roll 
ihrer modernen Bauweise verteilt. 
Die Hälfte der Bevölkerung lebte auf 
dem Lande oder in kleineren Städten. Es 
gäbe keine Gemeinden mit mehr als 
20000 Einwohnern (mit Ausnahme unse­
rer drei größten Städte). Verwaltung und 
Industrie arbeiteten dezentralisiert. DIe 
Lebcns~, Produktions- und Arzneimittel 
hätte man in übereinstimmung mit der 
neuen Lage in kleinere, weit verstreute 
Depots verteilt. Die Verbindungslinien 
müßten neu organisiert werden. 
Das Dasein des Gemeinwesens und des 
einzelnen Menschen würde mit einem 
Schlage komplizierter und gleichzeitig 
einfacher. Ein Absinken des Lebensstan­
dards bliebe Wlvermeidlich. 

Bei Gefahr eines direkten Angriffs 
müßte die Bevölkerung vielleicht mehrere 
Tage lang die Schutzräume aufsuchen. Ein 
Angriff mit Wasserstoffbomben würde 
aum die Landbevölkerung zwingen, 
Schutz zu suchen. Dann gäbe es nur eines: 
überleben um jeden Preis. 

Welche Verhaltungsmaßregeln müssen 
nun vor dem Hintergrund dieses düsteren 
Bildes getroffen werden, um die Wirkun­
gen eines feindlichen Ang1'iffs zu verrin­
gern - insbesondere im Hinblid< auf das, 
was ich hier "Kriegsmedizin" nennen 
will? 

Die Kriegsmedizin 

In einem modemen Krieg wird die Kriegs­
medizin alle Maßnahmen innerhalb des 
Gesundheits- und Krankenhauswesens 
umrassen, die im Laufe eines Krieges ge­
troffen werden. 
Um die Hilrsmittel und Hilfsquellen des 
Landes während eines Krieges ausnutzen 
zu können, ist es von größter Bedeutung, 
daß die Prinzipien der Kriegsmedizin bis 
in die Einzelheiten festgelegt werden, so 
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Nicht nur die schwedischen Ärzte berei ten 
sich systematisch auf die Auswirkungen eines 
möglichen Atomkriegos vor. Das Königliche 
Zivilschutzamt klärt auch die Bevölkerung 
gründlichs. über di e Gefahren auf, die ihr 
in einem Katastrophenfall e drohen. Die Zeich­
nung (links) zum Beispie l ist (ebenso die Zeich­
nungen und die dazugehörigen Texte auf den 
Seiten 3 und 4) einer Broschüre entnommen, 
di e zu Aufklärungszwecken in hoher Auflage 
im ganzen lande verteilt wird. Sie steht unter 
dem Motto "Schutz gege n Radioaktivität -
Ratschläge, die dir das leben reHen können", 
und soll zeigen, welche Möglichkeiten beste­
hen, sich gegen die Wirkungen des radioak­
tive n Niederschlags zu schützen, der entsteht, 
wenn eine Atomdetonation in Bodennähe 
stattfindet. - Die hier wiedergegebene Zeich­
nung stellt dar, wie die schwedische Warn­
organisation bei radioaktiver Gefahr arbeitet. 
Der erläuternde Text dazu lautet : "Mit Hilfe 
des Wetterberichtes läBt sich noch einer Tief­
detonation das mutmaßliche Niederschlags­
gebiet rasch berechnen. Dadurch ist es dem 
Zivilschut% möglich, schon kurze Zeit noch der 
Detonation die Bevölkerung des zunächst be­
drohten Gebiets in die Schutzräume zu wei-

daß unsere friedensmäßige Organisation 
sich schnell auf die besonderen Bedingun­
gen des Krieges umstellen kann. 
Das Allerwichtigsle: Alle ärztlichen Kräfte 
jeder Art müssen eine funktionelle Ein­
heit bilden und für ein gemeinsames Ziel 
arbeiten. Aus praktischen Gründen teilen 
wir den administrativen Apparat in ver­
schiedene Abteilungen auf (das militäri­
sche Arztwesen, den öffentlidIen Gesund­
heitsdienst, Krankenhausbetreuung und 
die Erste~HiUe-Organisation der Zivil­
verteidigung). Aber alles muß im ent­
scheidenden Augenblid< energisch zu­
sammengefaßt werden, denn: Die Auf· 
gabe, vor die die Kriegsmedizin gestellt 
ist, wird durch die große Zahl von Ge­
schädigten charakterisiert, die es in sehr 
kurzer Zeit in eng begrenzten Gebieten 
geben kann. 

Prinzipien der Massenbehandlung 

Wir müssen leider mit der Möglich.keit 
rechnen, daß in gewissen Fällen Zehn­
tausende von Geschädigten gleichzeitig 
betreut sein wollen. Reicht unsere Phan­
tasie aus, wn uns eine in Trümmer lie­
gende Stadt mit ungezählten Toten oder 
Vcrsmütteten in den Außenbezirken vor­
zustellen? Und dies alles könnte im Laufe 
einer einzigen Minute geschehen ... 
Niemand kann voraussagen, wann und 
wo Schutzräume, Medikamente und Son­
dereinsätze zur Bergung und zum Ab­
transport der Verletzten vordringlich 
nötig sein werden. Wir müssen heute 
schon vorplanen, damit unsere ärztlime 
Organisation später trotz unzureichender 
Hilfsmittel imstande ist, die Probleme 
im Rahmen des öffentlichen Gesundheits­
dienstes und der öffentlichen Gesund­
heitsfürsorge zu lösen. Der Friedensstan­
dard der ärztlichen Betreuung, sei es hin­
sichtlich des Personals, der Behandlungs­
stätten, des Sanitätsmaterials oder der 
Transportmöglichkeiten, kann natürlich 
in einem Kriege rucht aufrechterhalten 
werden. 
Die Hauptprinzipien in einer Lage, die 
durch eine überwältigende Zahl von Ge-

sen, sowie jene zu warnen, di e sich vom Ge­
fahrengebiet weiter entfernt befinden . - Feste 
Meßstationen, die über das ganze Land ver­
tei lt sind, und die Patrouil le n des Zivilschut· 
zes stellen mit Meßinstrumenten fest, wo sich 
radioaktive r Niederschlag findet und wie 
stark er ist. Gestüt%t auf die Ergebnisse die­
ser Messungen kann der Zivilschut% abklären 
und Weisungen geben, ob du dich schüfz:.en 
muBt oder ob dein Aufenthaltsort fre i ist von 
Gefahr. Die betreffenden Weisungen be­
kommst du durch den Rundfunk auf einer 
Wellenlänge, die der Zivilschutz bekanntgibt. 
Eine solche Mitteilung kann beispielsweise 
folgenden Wortlaut haben: Mitteilung an die 
Bevölkerung. Schutz gegen Radioaktivität not­
wendig in Södermanland. Radioaktiver Nie­
derschlag hat bereits eingeset:r.t oder ist in 
kurzer Zeit :zu erwarten. Sogleich Deckung 
aufsuchen und dort bleiben, bis weitere Mit­
teilungen folgen. Am Apparat bleiben und 
Meldungen hören! - Auch das Signal .. Flie­
geralarm" wird verwendet, um im Falle der 
Gefahr rasch die Weisung zum Aufsuchen der 
Schut%räume durchgeben zu können. Die Dek­
kung, die man bei "Fliegeralarm" aufsucht, 
schüt%t auch bei radioaktivem Niederschlag." 

schädigten und unzureichende HiUsmittel 
gekennzeichnet ist, sind: 
a) eine strikt durchgeführte Aussonde· 
rung aller Geschädigten, die aus verschie­
denen Gründen die Krankenhäuser nicht 
belasten dürfen; 
b) eine extreme Vereinfachung der Be­
handlungsverfahren ; 
c) übereinstimmende Behandlungsdirek~ 
tiven für alle Arten von Behandlungs­
stätten; 
d) Koordinierung aller ärztlichen Hilfs­
mittel und Hilfsquellen ungeachtet aller 
verwaltungsmäßigen Zuständigkeiten. 
Am Katastrophenort dürfte die Leistung 
der Ersten HiUe dem Laienpersonal über­
lassen bleiben; auch die Rettungsarbei­
ten und eine erste Einteilung der Ge­
schädigten (je nach dem Grad und der 
Art des erlittenen Schadens) müßten in 
den meisten Fällen ohne die Hilfe von 
Ärzten erfolgen. Die Hilfsmittel werden 
einfachster Art sein. Die Ausbildung und 
die Vorschriften werden sich aur die ein­
fachen lebensrettenden Maßnahmen be­
schränken, und die Einteilung dürfte nam 
den Grundsätzen des gesunden Menschen­
verstandes erfolgen. 
Ärztlime Behandlung kann erst in einer 
vorgeschobenen ortsfesten oder mobilen 
Arztstation erfolgen. Hier werden in er­
s ter Linie leben 5 rettende Eingriffc. Schod<­
und Wundbehandlung sowie kleinere 
chirurgische Eingriffe vorgenommen. Zur 
endgültigen Behandlung gehört der Kran­
ke in ein Krankenhaus. 
Die gut durchdachte Einteilung der Ge­
smödigten ist eine Grundvoraussetzung 
für die gesamte Kriegsmedizin. Ihr Zweck 
ist es, den Patienten die bestmögliche 
Betreuung und die größtmögliche Chance 
für die Genesung und für das überleben 
zu bieten. Die Grundsätze dafür müssen 
natürlich je nach Lage verschieden sein. 
Ein lokales Unglück begrenzten Ausma­
ßes z. B. wird es den Ärzten bei günsti­
ger Transportlage gestatten, nach den 
gleichcn Prioritätsgrundsätzen wie im 
Frieden zu verfahren. 



Gehe sofort in Deckung, wenn Gefahr besteht, daß du mit rad ioaktivem Niede rschlag in Berührung kommst! Trachte unter allen 
Umständen, ein Dach über den Kopf zu bekommen! - Die Strahlu ng verringert sich im Keller eines Einfamilienhauses auf Ih., im 
Keller eines gr08en Bocksteinhauses auf 1/' .. und in einem rich tigen Schunraum auf 1/1'" dessen, was sie im Freien beträgt. 

Der Einsatz chemischer Kampfstoffe und 
eventuell vorhandene Radioaktivität kann 
dagegen zur Anwendung ganz anderer 
Grundsätze zwingen. 
Die HiUsmittel, die jeweils an der Stelle 
in der Transportkette, wo sich der Pa· 
tient gerade befindet, zur Verfügung ste· 
hen, müssen namrlim ebenfalls berück· 
sichtigt werden. Die Einteilung, die in der 
Nähe der Katastrophenstätte vorgenom· 
men wird, muß nach anderen Grundsät· 
zen erfolgen, als sie für ein militärisches 
Feldlazarett gelten, wo man über Ärzte 
und gute Transportmöglichkeiten in die 
rückwärtigen Gebiete verfügt. 
Kurz gesagt: Die Einteilung der PaHen· 
ten muß in der Kriegsmedizin als kon· 
tinuierlidler Prozeß gehandhabt werden, 
der an der Sdladensstellc beginnt und 
erst endet, wenn der Patient aus dem 
Krankenhaus entlassen wird. 

Chance zum überleben für 
möglichs t viele 

Bei Massensmäden in einem dimtbevöl· 
kerten Gebiet entsteht eine gleichzeitige 
Häufung von Tausenden von Smadens· 
fällen. Schon darum wird es urunöglim, 
den gleichen Behandlungsstandard wie 
im Frieden zu garantieren. In einer sol­
chen Katastrophenlage, d. h. wenn die 
Zahl der Geschädigten die vorhandenen 
ärztlichen Hilfsmittel übersteigt, müssen 
wir unsere ganze Organisation auf das 
Problem konzentrieren, möglimst vielen 
Geschädigten eine Chance zum überleben 
zu verschaffen. Im Vergleich zu dem Be· 
streben, das überleben zu ermöglichen, 
muß die Besserung von Smäden als se· 
kundär angesehen werden und in den 
Hintergrund treten. 
Je größer die Belastung der ärztlimen 
Organisation im Falle einer Katastrophe 
wird und je weniger die Ärzte imstande 
sind, dieser Lage Herr zu werden, desto 
dringender erhebt sich die Forderung für 
den Arzt, seine normalen Prinzipien der 
individuellen Behandlung über Bord zu 
werfen, und desto zwingender wird es, 
nada den Grundsätzen für die Behand· 
lung von Massensmäden zu verfahren. 
Es ist notwendig, daß wir uns bereits im 
Frieden in dieser Hinsimt umstellen, da· 
mit wir, falls sich einmal die entspre· 
mende Lage ergeben sollte, imstande und 
bereit sind, nach diesem Gesichtspunkt 
zu verfahren, um so viele Leben wie mög· 
lieh retten zu können. 
Das Prinzip, daß die Einteilung der Ge­
schädigten in drei Gruppen erfolgen soll 
- Leimtverletzte, Schwerverletzte und 
Tote - hat immer Gültigkeit im Hinblick 

auf ihre Aufteilung in Prioritätsgruppen; 
bei einer Katastrophe wird man aber auch 
noch nach einem anderen Auswahlprinzip 
verfahren müssen, und zwar so, daß alle 
die Patienten, die nicht augenblicklich in 
einem Krankenhaus behandelt werden 
müssen, ausgesondert werden und man 
dadurch Krankenhausplätze für solche 
Patienten frei macht, die gerettet werden 
können, sofern sie sofort eingeliefert 
werden. 
In einer solmen Lage können die Patien· 
ten in folgende Kategorien aufgeteilt 
werden: 
a) 'teichtverletzte, die nicht unbedingt in 
ein Krankenhaus eingeliefertwerden müs· 
sen und in dem jeweils möglichen Um· 
fang unter Aufsicht örtlicher Ärzte im 
Hause behandelt werden. Sie müssen in 
einem frühen Stadium ermittelt werden, 
damit sie weder den Ambulanzdienst nom 
die Arztstationen belasten. Rein schema· 
tism kann festgelegt werden, daß jede 
gehfähige Person in diese Gruppe ge· 
hört. Rund 40 Prozent der Gesamtzahl 
der Smadensfälle wird zu dieser Gruppe 
gehören. 
b) Schwerverletzte, die so schnell wie 
möglich in einem Krankenhaus behandelt 
werden müssen, um überleben zu kön· 
nen. Diesen Patienten muß in allen Sta· 
dien der Vorrang gegeben werden, so· 
wohl im Hinblick auf ihren Transport als 
auf ärztliche Behandlung. Etwa 20 Pro· 
zent der Gesamtzahl der Smadensfälle 
wird dieser Gruppe angehören. 
cl Schwerverletzte, die zwar der Be· 
handlung in einem Krankenhaus bedür· 
fen, die aher nur einem geringen Risiko 
ausgesetzt sind, wenn die qualifiZierte 
Behandlung ein paar Tage lang hinaus­
geschoben wird. Diese Patienten müssen 
- sobald sie eine vorläufige Smock· und 
gegebenenfalls eine Wund behandlung er· 
halten haben - mit minimalem Einsatz 
ärztlicher Arbeitskraft in Behelfslazaret· 
ten behandelt werden, wo sie bis zur 
später einsetzenden eigentlimen Be· 
handlung versorgt werden. Auch zu die· 
ser Gruppe gehören etwa 20 Prozent der 
Schadensfälle. 
d) Gesmädigte, die nur mit Hilfe kompli· 
zierter und zeitraubender Behandlung ge· 
rettet werden können, erhalten haupt· 
sächlida schmerzstillende Mittel und wer· 
den zunöchst einer schmerzlindernden Be· 
handlung zugeführt. Rund 20 Prozent der 
Gesamtzahl der Gesdaädigten wird dieser 
Gruppe angehören. 
Es liegt auf der Hand, daß die prozen· 
tualen Verhältnisse dieser Gruppen un· 
tereinandcr erheblim smwanken werden, 
je nam dem Umfang der in der Nähe der 

Katastrophenstelle zur Verfügung stehen· 
den Behandhmgs· und Transportmöglich· 
keiten und je nach dem relativen Behand· 
lungsbedarf. der süb im Laufe des auf 
die Katastrophe folgenden Tages heraus· 
stellen wird. Die prozentuale Verteilung, 
die ich eben angegeben habe, bezieht sida 
auf Situationen, in denen alle Hilfsmittel 
unzureidaend sind. 

Die ärztlime Organisation 

Es ist unmöglim. eine detaillierte Be· 
schreibung der organisatorismen Pläne 
zu geben, die in Smweden sowohl auf 
militärischem als auch auf zivilem Gebiet 
im Hinblick auf die Verringerung von 
Mensmensmäden ausgearbeitet worden 
sind. Ich werde mich darauf beschränken, 
über einige Einzelheiten zu berichten, die 
am meisten von der friedensmäßigen 
ärztlimen Organisation abweichen und 
ausschließlich für den Einsatz im Kata· 
strophenfall gedamt sind. 
Um Schadensfälle frühzeitig erkennen und 
entsprechend einteilen zu können, wird 
eine besondere Abteilung an die Sma­
densstelle geschickt. Eine solme Abtei· 
lung besteht aus einem ortsansässigen 
Arzt (mit einem Wagen) und sechs Hilfs· 
sanitätern, die sich an der Arbeit auf den 
vom Rettungspersonal bezeimneten 
Warteplätzen in der Nähe des Schadens· 
gebietes beteiligen. 
Die HauptauIgabe des Arztes ist dabei, 
die Patienten unter Berücksimtigung der 
jeweils herrschenden Verhältnisse einzu· 
stufen. Falls der Smaden begrenzten Um· 
fanges ist und die Hilfsmittel zur Behand· 
Jung der Gesmädigten ausreichen, hat er 
die Fälle nam den friedensmäßigen Prin· 
zipien zu beurteilen und die dringenden 
Fälle nam dem Gesidltspunkt der Indivi· 
dual behandlung. 
Falls es sich um einen Großsmaden han· 
delt und der Arzt weiß, daß die Hilfs· 
mittel zur Behandlung unzureidlend sind, 
d. h. wenn es sich um eine Katastrophen· 
situation handelt, so hat er bei der Be· 
urteilung der Fäl1e nam "groben" Ge· 
sichtspunkten zu verfahren und sich an 
die Rimtlinien zu halten, die im vorhin 
geschildert habe. Je sicherer sein Urteil 
im Hinblick auf die späteren Behand· 
lungsmöglichkeiten ist, desto besser wer· 
den die zur Verfügung stehenden Hilfs· 
mittel für die Behandlung der Patienten 
ausgenutzt werden können. Diese Arbeit 
kann entsmeidend dazu beitragen, so 
viele Leben wie möglich zu retten. 
Von der Schadensstelle (Fahrgrenze) aus 
werden die Geschädigten zu einer Arzt· 
station transportiert. Es handelt sim da· 
bei um eine bewegliche Einheit, die als 
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Zwischenglied zwlsmen Smadensstelle 
und Krankenhaus arbeitet und deren 
lIauptaufgabe es ist, 'die Patienten so zu 
versorgen, daß sie einen Ferniransport 
aushalten können. In erster Linie wird es 
dabei um die Schockbehandlung gehen, 
aber aum Wundbehandlung ein kleinere 
dtirurgische Eingriffe werden eine ge­
wisse Rolle spielen. 
Die Station hat etwa 60 Mann Personal, 
und sie hat eine Kapazität von 200 Plät­
zen auf Tragen, davon 100 Plätz~ für Pa­
tienten, die Dextran-Infusionen erhalten. 
Die Station benötigt eine Bodenfläche von 
600 qm, und ihre Ausrüstung wiegt etwa 
vierTonnen. Sie soll etwa zwei Tage nach 
einem AngrifI arbeitsfähig sein. 
Die Ärzte werden von entfernter liegen­
den Krankenhäusern herangezogen, grund­
sätzlich so viele, daß die Kapazität der Sta­
tion optimal ausgenutzt werden kann. Das 
kann u. U. dazu führen, daß die Kranken­
häuser gezwungen sind, mit einem ver­
ringerten är-.ltlidlen Stab zu arbeiten. Um 
diese lebensrettenden Arbeiten vorneh­
men zu können, ist es notwendig, daß 
genügend erfahrene Ärzte zur Verfügung 
stehen, die imstande sind, eine schnelle 
Diagnose zu stellen und das Lajenperso­
nal anzuleiten, das hier den größten Teil 
der Arbeit zu tun hat. Wenn genügend 
Ärzte an die Schadensstelle, an die Sam­
melstellen und die Ärzteslationen ge­
schickt werden können, so werden mög­
licherweise mehr Leben gereltet werden, 
als wenn diese Ärzte an den Operations­
lischen bei der begrenzten Palientenzahl 
festgehalten werden, die dort in der glei­
chen Zeit behandelt werden könnten. 
Ich möchte jetzt mit einigen Worten die 
Behelfslazarette beschreiben, die Patien­
ten vorbehalten sind, die für eine später 
einsetzende bzw. palliative Behandlung 
in Frage kommen. 
In einer Katastrophensituation werden 
wahrsdleinlidt gewisse Patienten aus den 

Wohnst du in einem Hause, das keinen Nor­
malschutzraum besitzt, so mußt du mit dem 
Hausbesitzer und den anderen Mietern einen 
Schutzraum vorbereiten. Meist ist der Keller 
die beste lösung. Vor ollen Dingen soll der 
Schutzraum noch oben und noch allen Seiten 
möglichst stark abgeschirmt sein und nur we­
nige und kleine öffnungen hoben . Zur Not 
müßte mon 'Zwei bis drei Tage darin 'Zubrin­
gen können. Sorge deshalb dafür, daß in dei­
nem Haushalt immer mindestens für eine 
Woche lebensmittel vorrätig sind. Verbrauche 
und ersene diese Vorräte stets regelmäßiv. 

Krankenhäusern in derartige Behelfs­
lazarette verlegt werden müssen. Es kann 
sidl dabei z. ß. um Patienten handeln, 
die sich auf dem Wege der Besserung 
befinden und deren Verlegung in den 
Krankenhäusern Betten frei macht, die 
ihrerseits u. U. für die Aufnahme von 
Patienten benötigt werden, die sofortiger 
Krankenhausbehandlung bedürfen. Die 
Behelfslazarette können also auch für 
Rekonvaleszenten verwendet werden. 
Bei Epidemien werden dort auch Patien­
ten mit ansteckenden Krankheiten be­
handelt, was die Krankenhöuser eben­
falls entlastet. Diese Behelfslazarette 
sollen so organisiert sein. daß man die 
Patienten hier mit einem Minimum an 
ärztlicher Oberwadmng behandeln kann. 
Den größten Teil der Arbeit übernehmen 
BUm hier Laienkräfte. Deshalb müssen 
die Behandlungsmethoden auls äußerste 
vereinfacht werden. 
Von dieser Annahme ausgehend, haben 
wir bei diesen Behelfslazaretten die Ko­
sten auf rund 150 Kronen pro Bett be­
redmet, d. h. ein Sechstel der Ausgaben 
für ein Bett in einem der regulären 
Kriegskrankenhäuser. Die Ausrüstung 
umfaßt Feldbetten, Decken, Verband­
stoffe, Instrumente, Vorräte an Medika­
menten und Lebensmitteln. Die Aus­
rüstung wird in Einheiten von je 100 
Betten so gepackt, daß sie leicht an jede 
gewünschte SteUe transportiert werden 
kann. (Zunächst werden Ausrüstungen, 
die 70000 Betten entsprechen, beschafft, 
später weitere 40000.) 

10000 freiwillige weibliche Hilfskräfte 

Ärzte werden nur eingesetzt, um die Be­
treuung der Patienten zu überwachen. 
Der größte Teil des Personals wird aus 
Laienkräften bestehen. die vom Roten 
Kreuz im Frieden ausgebildet werden. 
Wir rechnen mit einem PersonaJbedarf 
von mindestens 10 Pflegepersonen für 
100 Betten. Das bedeutet zunädlst ein 
Personal von 10000 freiwilligen weib­
lichen Hilfskräften. 
Wegen der geringen Zahl geeigneter 
Räumlichkeiten in der Nähe einer von 
einem Angriff betroffenen Stadt müssen 
die Forderungen an die Qualität der 
Unterbringung sehr bescheiden sein. Wir 
beabsichtigen, Schulen. Hotels, Versamm­
lungsgebäude, kleine Fabriken, Auto­
werkstätten und Garagen, Turnhallen, 
Kinos, Bürogebäude. Lagerhäuser und 
ähnlidle Gebäude für diese Zwecke zu 
benutzen. An gewissen Stellen müssen 
wir wohl auf große Villen und Wobn­
gebäude zurüd<.greifen. Wir wollen eine 
Einheit von 200 Betten von einer Kran­
kenschwester überwachen lassen. 
Die ärztliche Aufsicht über diese Behelfs­
lazarette muß dem Chefarzt des nächst­
gelegenen Krankenhauses obliegen. 

* 
Die einschneidende Umgruppierung der 
gesamten Bevölkerung durch Evakuie­
rung wird - ohne daß bereits eigentliche 
kriegerische Handlungen vorgekommen 
sein müssen - besondere Probleme ärzt­
licher und hygienischer Art hervorrufen. 
Auch die Flüdttlinge aus Nachbarländern 
können in dieser Hinsicht eine Belastung 
bedeuten. 
Wir müssen auch die Schwierigkeiten 
berüd<.sic:htigen, die sich bei einer Mas­
seneinquartierung von Stadtbewohnern 

auf dem Lande ergeben werden. Die 
Wasserversorgung, Lebensmittel, Toilet­
tenverhältnisse. die Abwässerbeseitigung, 
die Unterbringungsverhältnisse selbst 
müssen einer strengen Kontrolle unter­
worfen werden. 
Man muß aum mit Schwierigkeiten bei 
der Seuchenkontrolle rechnen, besonders 
natürlich beim Einsatz blologismer 
Kampfmittel - aber ebenso in Verbin­
dung mit einer Flüchtlingsinvasion. 
SchließIicb. muß daran erinnert werden. 
daß eine lange Reihe psymologischer 
Faktoren auf die Bevölkerung einwirken 
wird und Wachsamkeit erfordert. 
Die Pflichten des praktizierenden Arztes 
werden derartig zunehmen, daß viele 
davon ärztlich "weniger qualifiZierten" 
Personen, z. B. Krankensdlwcstern, Heb­
ammen, Sanitätern - oder der Bevölke­
rung selbst - übertragen werden müssen. 
Patienten, die man heute zur Unter­
suchung und Behandlung ins Krankenhaus 
legt, müssen in einem KatastropheDialle 
zu Hause behandelt werden. Großes Ge­
wicht muß auf vorbeugende Maßregeln 
gelegt werden, vor allem in übervölker­
ten Gebieten. Die GeburtshilIe muß zen­
tralisiert werden. 

Ein Gremium von Wissenschaftlern ..• 

Abschließend möchte ich kurz berichten. 
wieweit diese Vorbereitungen in Schwe­
den gediehen sind und welche Pläne wir 
für die Erreidlung unserer Ziele im Hin­
blick auf die Organisation für die Be­
treuung von Kranken und Verwundeten 
im Kriegsfalle haben. 
Zunächst muß hervorgehoben werden, 
daß die Auf teilung in verschiedene Ver­
waltungszwelge ohne innere Kontakte 
miteinander, wie es sie früher gab, voll­
ständig verschwunden ist. 
Auf dem Gebiete der Forschung - das 
ja die Grundlagen für unsere praktischen 
Maßnahmen liefert - haben wir einen 
Forschungsrat, ein Gremium von Wissen­
schaftlern, das die von den mlUtärischen 
und zivilen ärztlichen Behörden vorge­
schlagenen Maßnahmen prüft und even­
tuell in Gang setzt. In diesem Forschungs­
rat arbeiten alle interessierten Stellen 
eng zusammen. 
Die Planung für die Behandlung von 
Massenschäden haben Arbeitsgruppen, In 
denen alle beteiligten Stellen vertreten 
sind, seit mehr als einem Jahr aufgenom­
men. Ein Handbuch der Kriegscb.irurgie 
und -medizin ist in Bearbeitung und soU 
der gleichmäßigen Ausbildung al ler .Ärzte 
dienen. Im Spätherbst des Jahres 1958 
wurde mit der gesetzlich vorgeschriebe­
nen obligatorischen Ausbildung aller 
Medizinstudenten in Kriegschirurgie und 
-medizin begonnen. Die Ausbildung 
dauert über einen Monat. 
Damit die Ärzte einen richtigen Einblick 
in die einschlägigen verwaltungstechni­
smen Zusammenhänge erhalten, werden 
sogenannte Stabsübungen abgehalten, 
deren Hauptgewicht auf Zusammenarbeit 
und Koordinierung z. B. zwischen mili­
täri schen und zivilen Behörden liegt. 
Trotz all unserer Anstrengungen bleibt 
aber noch viel zu tun übrig. Der W eg bis 
zu dem Punkt, wo wir sagen können, daß 
wir jetzt die Organisation, die Aus­
rüstung, das Personal und die Ausbil­
dung haben, die notwendig sind, wenn 
wir unsere Aufgabe als Ärzte in einer 
Katastrophensituation erfüllen wollen, Ist 
noch weit. 



Rückgrat" der 
Zivilvert"eidigung 

Bei dänischen Kolonnen 
in Hilleröd 

Das Rückgrat des gut ausgebauten und 
den militärischen Anstrengungen nicht 
nadlStehenden dänischen Zivilschutzes 
ist das Zivilverteidigungskorps. Diese 
unbewaffnete. nam militärismen Ge­
sichtspunkten aufgebaute Organisation 
umfaßt drei Zivilverteidigungsbrigaden, 
die sich in je drei Zivilverteidigungs­
kolonnen unterteilen. Jede dieser Kolon­
nen gliedert sich im Frieden mit Rüd<sicbt 
auf die Ausbildung in drei Abteilungen. 
Im Kriege werden zwei Halbkolonnen 
formiert. Das Korps um faßt heute rund 
450 festangestellte Offiziere, die auf einer 
besonderen Zivilverteidigungsakademie 
auf ihre Arbeit vorbereitet werden. Sie 
erb alten die gleichen Entsmädigungen 
wie die Offiziere der Armee, tragen aber 
mit gleichen Rangstufen andere Titel, mit 
denen man den zivilen und humanitären 
Aufgaben zugewandten Charakter des 
Korps unterstreimen mömte. Eine Zivil­
verteidigungsbrigade umlaßt heute rund 
3000 Mann; eine Kolonne rund 1000 Mann. 

Personal und Ausbildung 

Die Mannschaften des Zivilverteidigungs­
korps werden wie die Angehörigen des 
Heeres, der Luftwaffe und der Marine aus 
Wehrpflichtigen rekrutiert, die ihre Dienst· 
pflichl von 12 Monaten in einer Zivilver­
teidigungskolonne absolvieren. Es wer­
den jährlich rund 1200 Mann ausgebildet. 
Die Ausbildung besteht im Frieden aus 
fünf Monaten Grundausbildung in den er­
wähnten Abteilungen, denen während 

Von Herbert Albot h 

sems Monaten eine Spezialausbildung im 
Bereitschaftsd ienst folgt. Der letzte Aus­
bildungsmonat ist großen gemeinsamen 
übungen im Rahmen der Brigaden reser­
viert, die in den letzten Jahren öfters zu­
sammen mit Manövern der militärischen 
Landesverteidigung und der NATO ver­
bunden wurden. 
Die vorgesehene Kriegsstärke der Kolon­
nen wird bei einer allgemeinen oder vor­
sorglim angeordneten MobilmadlUng der 
dänischen Zivilverteidigung durch die Ein­
berufung älterer Jahrgänge und durm 
weibli<ne Helferinnen erreicht; die Frauen 
werden auf freiwilliger Grundlage vom 
Bereitschaftsdienst der däniscben Frauen 
ausgebildet. Das dänische Zivilverteidi­
gungskorps hat bereits mehrmals in Kata­
strophenfällen tatkräftig eingegriffen, und 
eine Kolonne beteiligte sich 1956 an der 
ungarismen Grenze an der Hilfsaktion 
für die Flüchtlinge. Die seh r moderne 
Ausrüstung des Korps umfaßt neben den 
Brandbekämpfungsmitteln auch leichtes 
Bruc:kenmaterial, Minensuchgeräte und 
Spezialgeräte für den ABC-Dienst. Beson­
ders ausgebaut ist auch der Aufklärungs­
und Meldedienst, wofür besondere Tele­
phon- und Funkgruppen der Kolonnen­
und I-Ialbkolonnenstäbe gebildet werden. 
Der Kriegsbes tand einer Kolonne umfaßt 
200 Motor- und Spezialfahrzeuge. Davon 
sind heute bereits über tausend in den 
Standorten der Kolonnen im Diens t, wäh­
rend der Rest im Mobilmadtungsfall durch 
Reqwsitionsfahrzeuge beschafft wird. Un-

Die Feuerwehrzüge des dänischen Zivilvertei. 
d igungskorps sind mit modernstem Material 
ausgestattet. Unser Bild zeigt einen Bereit­
schaftswagen für die motorisie rten Kolonnen. 

Gewappnet sein ist alles! Dieses Varratslager 
de r dänischen Zivilverteidigung bei Kopenha­
gen enthält vorfabrizierte Betonelemente und 
Norm-Holdormen für den Schut:z.raumbau. 



Diese leicht und sicher zu handhabende Spe­
zial-Rohrverbindungen machen es möglich, 
das System de r von der dänischen Zivilver­
teidigung benutzten Schnellkupplungsröhren 
bei allen denkbaren Situationen einzusetzen. 

ser Bildbericht vermittelt einen guten 
Einblick in die moderne, auf die prakti­
sdle Katastrophenhil fe ausgerichtete Aus­
rüstung einer dänischen Zivilverteidi­
gungskolonne. Besonders organisiert sind 
die rüdcwärtigen Dienste, wie diejenigen 
des Verpflegungs- und MaterialnachsdlU­
bes, des Motorwagendienstes und des 
Transportkommandos. Die Kolonnen sind 
in jeder Beziehung selbständig und auf 
die eigene Versorgung aufgebaut. 
Im Frieden sind die Bestände de r Kolon­
nen auf die jährlichen Ausbildungskon­
tingente abgestimmt, zu denen neben den 
Rekruten je nach Lage und Bedarf aum 
Mannschaften kommen, die Ergänzungs­
oder Wiederholungskurse leisten. Mann­
schaften, die an dieser Tätigkeit Freude 
haben und durch ih re Berufsausbildung 
dazu besondere Kenntnisse mitbringen. 
haben Gelegenheit, die versdliedencn 
Kader- und Spezialsmulen des Korps zu 
besuchen und in das Berufskader aufge­
nommen zu werden. Das Berufskader um­
faßt drei Kategorien: A """ die taktischen 
Chefs; B = das Verwaltungspersonal; 
C """ das technische Personal. 
Die Kolonnen des dänischen Zivilvertei­
digungskorps verteilen sich über ganz 
Dänemark; zwei Brigaden auf den Inseln 
und eine in Jütland. Die Standorte der 
Kolonnen, Abteilungen und Schulen des 
Korps bilden über das ganze Land ver­
teilt Stützpunkte der Ausbildung und 
Aufklärung, die in Katastrophenfä llen so­
fort auch den ört lichen Feuerwehren bei­
stehen. Der hier veröffentlichte Bericht 
entstand am Standort der Zivilverteidi­
gungskolonne Nord-Seeland in HilIeröd. 

Wie über allen Standorten des Zivilverteidi­
gungskorps, so weht ouch in Hilleröd die 
dänische Flagge über den Kasemenanlagen 
der motorisierten Zivilverte idigungskolonne 
des Abschnitts-Kommandos Nord-Seeland. 



Das "Ge n e ra I sc h e R1I aee 
Helgische S.udien ZUnll Schu.z 

vor radioak.iven Niederschlügen 

Von Generalarzt Dr. c. SlIlevaerts, Brüssel 

Der radioaktive Niederschlag macht den 
Verantwortlichen für den Zivilen Bevöl­
kerungsschutz in allen Ländern große 
Sorgen. Während die Wirkungen kon­
ventioneller und atomarer Waffen auf 
Menschen und Gebäude bald nam der 
Detonation schwinden, bleibt die Gefahr 
des radioaktiven Niedersdllags über 
einen längeren Zeitraum hinweg bestehen. 
Das Schlimme ist. wir können die bei 
einer Atomdetonation frei werdenden 
radioaktiven Substanzen mit unseren 
Sinnen nhitt wahrnehmen: Diese Strahlun­
gen sind nicht zu sehen, man kann sie 
nicht hören, man fühlt sie nicht, und 
wenn ihre Auswirkungen schließlich spür­
bar werden, so ist der Prozeß der Zen­
sdtädigung schon weit vorgeschritten. 

Der "Weg" des radioaktiven 
Niedersddagcs 

Es ist möglich, die Gefahren des radio· 
aktiven Staubes durch die Beachtung 
einer genauen Ordnung und durch relativ 
einfache Sicherheitsmessungen zu verrin­
gern. besonders in einem gewissen Ab· 
stand vom Detonationsort. Dazu muß 
man aber genau wissen, welchen "Weg" 
der Niederschlag nimmt, in welche Rich· 
tung der Wind ihn bläst ... 
Es gilt also, eine perfekte Niederschlags· 
warnung zu organisieren. Sie muß aller· 
dings schon in Friedenszeiten eingerirntet 
werden, denn die atomare Gefahr braucht 
nicht immer von Bomben herzurühren. 
Auch die immer umfassender werdenden 
Versuche, Atomenergie für die Wirtsdlaft 
zu gewinnen, bergen vielleicht im Laufe 
einer jahrelangen Entwicklung Gefahren 
in sith. 
Es ist unnötig, die Notwendigkeit einer 
lückenlosen Warnung vor radioaktivem 
Niederschlag für Kriegszeiten zu betonen. 
Durch Westwinde, die in unserem Teil 
Europas häufig sind, würden weite Teile 
der Niederlande, Belgiens und Nordfrank· 
reichs von radioaktiven Niederschlägen 
betroffen, die sich dort mehrere Stunden, 
ja bis zu 48 Stunden ausbreiten könnten. 
Aurn wären wir durch Ostwinde gefähr· 
det. Sie könnten radioaktive Nieder· 
smläge heranführen, die von thermo· 
nuklearen Bombardierungen im Süden 
der westdeutschen Industriegebiete her· 
rührten. 
Um alle Probleme des radioaktiven Nie­
dersdtlags zu studieren, wurde beim Ober· 
sten Rat des belgisdten Zivilen Bevölke· 
rungssrnutzes eine Gemischte Kommission 
gesrnaffen, der außer Fadtleuten des Zi· 
viten Bevölkerungsschutzes und der Ar· 
mee bekannte Wissensdtaft leI' angehören. 
Diese Kommission hat nath gründlidten 
Studien ein "Generalschema" ausgea~'bei. 

tet, das gestattet - unter Berücksichti· 
gung der geographisdlCn Lage Belgiens 
und der hier vorherrschenden ·..,vindridl· 
tungen -, den Weg des radioaktiven Nie­
dersdtlags zu ermitteln, seine Stärke zu 
messen und vor a llem geeignete Vorkeh­
rungen zum SdlUtze der Bevölkerung zu 
treffen. 

Zunämst: Drei Oberwamungsstationen 

Das belgische Zentrum für atomare Stu­
dien war von Beginn seiner Tätigkeit an 
von drei Oberwachungsstationen umge· 
ben. Jede zeidmete mit Hilfe eines Meß· 
gerätes ständig die Radioaktivität der 
Luftstäube auf und mit Hilfe eines nSpe· 
zial·Regenmessers" die Radioaktivität der 
Niedersdliäge. Diese Apparate, die aus· 
gezeichnet arbeiten und inzwischen noch 
verbessert werden konnten, haben bis· 
lang nur kleinste Abweidlungen der orts· 
üblidlen Radioaktivität verzeichnet. 
Auch die radioaktiven Niederschläge, 
die aus den Versuchsdetonationen in der 
Sowjetunion und in den Vereinigten Staa· 
ten herrührten, wurden regelmäßig in den 
fünf bis sieben Tagen, die auf die Ver­
suche folgten, erfaßt. Die Radioaktivität 
der atmosphärisrnen Niederschläge wurde 
ebenfalls ständig verfolgt. 
Jede dieser drei MeBstationen ist von 
einer kleinen Grasnarbe umgeben. Das 
Gras wird regelmäßig gemäht und auf 
se inen Strontiumgehalt überprüft. 
Alle Vers urne waren vom königlich-me· 
teorologischen Institut aufmerksam ver· 
folgt worden. Das Institut beschloß sogar, 
eine MeßstelIe dieser Art bei der Wetter· 
station von Dourbes, im Süden der Pro· 
vinz Narnur, einzurichten. Später geschah 
das aurn beim königlich·meteorologischen 
Institut in Uccle, einem Vorort von Brüs· 
sei und Sitz der Sternwarte. 
Diese Stationen wurden mit automatischen 
Registrierapparaten versehen, die in ihrer 
Konstruktion von d en im belgischen 
Atomzentrum Mol benutzten ab,"\'eichcn, 
aber die gleichen Resultate liefern. 
Aum eine weltbekannte belgische Foto· 
firma, an deren Fabrikaten Srnäden durch 
radioaktive Stäube entstanden waren, 
rirntete eine Meßstelle der gleirnen Art 
in ihren Fabriken in der Nähe von Ant· 
werpen ein. 

Ein ganzes Netz von KontroUstellen 

Die erwähnte Kommission empfahl 
srnließlich. in ganz Belgien und in Luxem­
burg (das hinsidttlich des Bevölkerungs· 
schutzes sein Los mit dem unsrigen teilt) 
ein Netz von Meßstntionen zur Kontrolle 
des radioaktiven Niodersdt lages zu er· 
richten, die mit einer zentralen Warnstelle 
verbunden sein sollten. Es sollte sich da· 

bei um Meßstellen für Radioaktivität 
sthwäche ren Grades handeln, wie s ie in 
Luftstäuben und im Regenwasser vor· 
kommen kann. Diese Meßstationen soll­
ten eingerirntet werden in Ostende, Ant­
werpen, im Atomzentrum Mol, im La 
Barque·Mirnel, in der Stadt Luxemburg, 
in Oourbes, im Gebiet von Renaix und in 
Brüsse1. Dazu käme noch eine mobile Sta· 
Iion vom gleichen Typ auf Lastkraftwagen. 
Die Erfassung des belgisrnen und luxem· 
burgismen Gebietes wäre auf diese Weise 
vollkommen slmergestellt. Die mobile 
Station könnte eine feste Station erset· 
zen, wenn diese plötzlich ausfiele. und sie 
könnte außerdem überall, wo es nötig 
schiene, eingesetzt werden. 
Das Departement für öffentliche Gesund· 
heitspnege richtete inzwischen für seine 
besonderen Bedürfnisse eine fes te Ober· 
wachungsstalion in Brüssel ein und eine 
fahrbare auf Lastkraftwagen. 
Die nationale Verteidigung bescbloß, die 
Wetterstationen ihrer 14 "normalen" 
Flugplätze ebenfalls mit Meßapparaten 
für die Radioaktivität der Luft zu ver· 
sehen. 

Jeeps mit Meßapparaten und Spredtfunk 

Die Kommission hatte auch vorgescblagen, 
Jeeps anzusmaffen und sie, von Spezia· 
Iiston betreut, mit Meßapparaten und 
allem notwendigen Material auszurüsten. 
Sie sollten, mit Sprechfunk versehen, 
zwisrnen den festen Stationen arbeiten. 
In normalen Zeiten sollten die verschie· 
denen Meßergebnisse täglim dem Atom· 
zentrum von Mol durrngegeben und dort 
ausgewertet werden. Ein Spezialbulletin 
(mit Karte) wäre von hier aus wöchentlicb 
allen interessierten Dienststellen regel. 
mäßig zuzuleiten. Sollte die Radioaktivi· 
tät einmal anomal ansteigen, so würden 
die Angaben den interessierten Behörden 
und Dienststellen sofort telefonisch über· 
mittelt. Selbstverständlich könnte man 
bei Gefahr die "Sicherheitsleitungen" be· 
nutzen, die die Provinzgouverneure mit 
dem Ministerium des Innern verbinden, 
sowie die Leitungen der Gendarmerie und 
der Armee. Srnließlich könnten, wenn die 
Situation es erforderte, die Sender des 
nationalen Rundfunks oder regionaler 
Stellen eingeschaltet werden, um die 
verantwortlicben Behörden und die Zi­
vilbevölkerung der bedrohten Gebiete 
schnellstens zu benamrichtigen. 
In Kriegszeiten würde die Organisation 
mit einigen Veränderungen fortgeführt 
werden. und zwar sollten die ungefähr 
170 über das ganze Land verteilten Flug· 
warnen der Armee glcidtmäßig mit Meß· 
apparaten versehen werden, um der 
Warnzentrale für den radioaktiven Nie· 
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So wirbt Belgien für den Zivilschutz 
Ein Aufruf des Korps Burgerlijke Bescherming 

Sluit U bij ons aan ... 

••• 'Yoor hen die U lief zijnl 

houdt van uw vrouw, uw kinderen, uw 
ouders; Uduldt niet dat er ook maareen vin· 

naar hen uitgestoken word!. Maar er zijn on· 
rziene rampen, plot se catastrophen wa.r U 
hteloos tegenover staat wanneer U alleen iso 
uw goede wil ten dienste van de gemeen· 
p en groepeer U vanaf heden. Om de voor· 
smaatregelen te kennen tegen de gevaren 
uw dierbaren bedreigen, om de mensen uit 

omgeving te verdedigen tegen allerlei rampen: 
jt aan bij het Korps Burgerlijke Bescherming! 
~ult er, in een symp.thieke omgeving, een 
Kle leerschool vinden. 

Voor hun .eiligheid ... sluil aan bij hel 

KORPS 

BURGERLIJKE 

BESCHERMING 
Ministtrie .an Binnenland .. Zaken 

/Luv.nse weg J • Brussel. 

Wa. is hel 
Korps Burgerlijke 

Beschenning? 

Het Korps BurgerilJke 
Bescherming is ce" door 
de Staat opgeflcht org.· 
nJsmc da t tot docl hccft. 
zowel In vredestijd als in 
oorlogstijd. dc bescherming van de burger· 
bevolking tc verzekcren. Het is toegankelijk 
voor alle mannen van 3S tot 65 jaar CD voor 
alle vrouwcn bovcn dc 21 jaar. 
De van U vcrlangdc prcstaties zijn minlcm 
(60 uren per jaar) co worden bovendien vef­
goed. Oe practische en theoretische opleiding 
omYI! 01 de tot op heden gekende, doeltref· 
fende beschenningsmiddelen tegen wcreld· 
rampen. 

IaR~~~~~~~~sl~eb~~~ I betrcfl'cnde do oraaniaadc van het Korps Buracr· I 
I 

lijke Bclc:hermin •. 
COpIeidin.· Voordelen .. Prestatics ·enz. .. ) I 

I TI Zl,",~" .,. : Korps BUT,~,IIJb Iksclruml" ... I I Afd. 'tr, I,. l"'O"ftDll1 • UM'I~ns, w. J .. anus,1 I 
INAAM: I 
I LEEFTUD: I 

I :~~.:rut.n nr·~ .. ___ ..... __ .. _ ... ___ l 
'-'-------------

Fortsetzung von Seite 7 

derschlag konkrete Angaben über die Si· 
tuation in ihrem jeweiligen Bereidt ma· 
chen zu können. Oie Schnelligkeit der mo· 
dernen Flugzeuge unterstreicht die Wim· 
tigkeit der Aufgabe dieser" Wachtposten". 
Da sie aber bedauerlicherweise nur bei 
der Mobilisierung aufgerufen werden 
können, müßte man sim im Frieden an 
die Brigaden der Gendarmerie halten, 
deren Angehörige sich. ständig im Dienst 
über das gesamte Gebiet befinden. Sie 
sind gründlich ausgebildet und könnten 
mit der im übrigen üußerst einfachen 
Handhabung der Mcßapparate in kurzer 
Zeit vertraut gemacht werden. 

Ein Warnzentrum - irgend wo in Belgien 

Aufgenommene Namrichten würden di· 
rekt an ein Warnzentrum für radioaktive 
Niederschläge übermittelt werden, das ir· 
gendwo in Belgien eingeritbtet würde. 
an einer vollkommen isolierten Stelle. 
in einem Gebiet, das keinerlei militäri­
sches Interesse beansprucht. Seine Auf­
gabe wäre es, eine Karte über die Ver­
breitung radioaktiver Niederschläge ein­
zurichten und s tändig zu ergünzen und 
die wichtigsten Angaben auf jede mög­
liche Weise weiterzugeben. Eine Gruppe 
ziviler Spezialisten würde die Aufgabe 
haben, die wichtigsten Empfehlungen 
den Zivil behörden und der Zivilbevölke­
rung durch Funk bekanntzugeben. Das 
soll grundsätzlich alle vier Stunden bel 
Tag und Nacht, auch häufiger, wenn es 
erforderlich wäre, gesdlehen. Die Mit­
glieder der Kommission haben einmütig 
darauf bestanden, daß diese Nachrichten 
der Bevölkerung regelmäßig zu bestimm· 
ten Stunden aum dann mitgeteilt werden 
sollten, wenn die Lage unverändert 
bliebe. Das soll so geschehen, daß jeder 
spürt, wie man sich um die SidlCrheit der 
Zivilbevölkerung sorgt. 
Es versteht sim von selbst, daß dieses 
Nachrichtenzentrum mit allen erforder­
lichen Angaben zu beliefern wäre, um 
den genauen Ort einer Detonation festzu~ 
stellen. Es sollte aum mit allen nationa­
len Zentren der Alliierten ständig Ver· 
bindung halten. Alle haben ja die gleime 
Aufgabe. 
Es gibt natürlich eine große Schwierig­
keit: Man kann sidt nicht auf jene Auf­
nahmegeräte verlassen, die ihre Energie 
von den stödtischen Verteilernetzen be­
ziehen. Gerade in Kriegszeiten kann man 
kaum damit redlOen, daß sie intakt blei­
ben. Man könnte dem begegnen, indem 
man die Gendarmerieposten und die zi­
vilen Stellen, die den lokalen Warndienst 
versehen und die Nachritbten an die Zi­
vilbevölkerung vermitteln, mit Transi· 
storgeräten versehen würde. Auch Bat­
terieempfünger wie Autoradios könnten 
benutzt werden. 

So etwa sicht das "Generalschema" 
aus. Es wurde von der Gemischten Kom· 
mission für den radioaktiven Nieder~ 
schlag des Obersten Rats des Zivilen Be­
völkerungsschutzes dem Ministerium des 
In ne rn unterbreitet, ist aber bis zur 
Stunde noch unbeantwortet geblieben. 
Seine Verwirklichung würde es möglidl 
machen, schon in Friedenszeiten den ra­
dioaktiven Niedersdllag wissenschaftlidl 
exakt zu überwachen. 



Das Fünfmillionenvolk der Schweizer hat 
sich ein rechtlidies Fundament für die 
Ausgestaltung des Zivilsmutzes geschaf­
fen. Mit 380000 gegen 230 000 Stimmen 
billigte es die Aufnahme eines beson­
deren Zivilschutzartikels in seine Ver­
fassung. In der Schweiz, als föderativer 
Demokratie, ist für eine neue Verfas­
sungsbestimmung außer der Volksmehr­
heit auch die Mehrheit der Kantone (die 
in Deutschland den Ländern entspremen) 
nötig. Diese Mehrheit wurde diesmal so­
gar einstimmig erzielt: in allen Kantonen 
überwogen die Ja-Stimmen! 
Einer langen Entwicklung des Zivilen Be­
völkerungsschutzes ist damit ein unver­
rückbarer Grundstein gesetzt worden. 
Denn der Luftsdmtz, wie man den Zivilen 
Bevölkerungssdiutz in der Schweiz friiher 
nannte, basierte 25 Jahre lang auf einem 
Dringlich.kcitsbesdUuß des Parlaments, 
der seit dem zweiten Weltkrieg nicht 
unangefochten geblieben is t. Auf dieser 
Grundlage konnte der nach dem Kriege 
abgebaute Zivile Bevölkerungssmutz in 
personeller Hinsicht nur durch die Aus­
bildung von Kadern und Spezialisten neu 
in Angriff genommen werden. Daneben 
ist es allerdings seit dem Jahre 1951 
Pflicht, in allen Neubauten, die in Orten 
mit mehr als 1000 Einwohnern entstehen, 
auch Schutzräume zu erriditen. Die Zahl 
der in nahtreffersicheren Schutzräumen 
verfügbaren Plätze konnte infolgedessen 
auf über 1,2 Millionen erhöht werden. 
Dank der anhaltenden Baukonjunktur er­
stehen jährlich Schutzraumplätze für 
weitere 130000 bis 140000 Menschen. 
Außerdem besteht seit 1952 eine perso­
nelI und materiell gutausgerüstete Luft­
schutztruppe der Armee. Sie soll die Ar­
beit der zivilen Schutzorganisationen der 
Gemeinden ergänzen und zu Menschen­
rettungen in besonders gefährdeten Zen­
tren eingesetzt werden. 
Nach der nun neugesdiaffcnen Verfas­
sungsbestimmung versteht man in der 
Schweiz unter Zivilschutz den zivilen 
Schutz der Personen und Güter gegen die 
Auswirkungen von kriegerischen Ereig­
nissen. Die Gesetzgebung über diesen 
Schutz ist ausdrücklich zur Bundessache 
erklärt worden. Vor dem Erlaß der Aus­
führungsbestimmungen sind aber die Kan­
tonsregierungen anzuhören, denen der 
Vollzug des Zivilschutzes, unter der Ober­
auIsicht des Bundes, übertragen wird. In 
einem nun vorzubereitenden Zivilsmutz­
gesetz werden u. a. die Kostenbeiträge 
des Bundes an den Durchführungsmaß­
nahmen festzulegen sein. 

Kantone sagten ia 

Zivilschutz in der Schweiz - aktueller denn je 

Von E. S. Aenen, Bern 

Die wohl wichtigste Bestimmung des 
neuen Zivilschutzartikels der schweize­
rischen Bundesverfassung ist die Befug­
nis, eine Schutzdienstpflicht der Männer 
auf dem Gesetzeswege einzuführen. Da 
aber die gesunden Männer im Alter von 
20 bis 60 Jahren wehrpflichtig sind, !i{e­
nügen die übrigen nicht zur Bildung der 
zivilen Schutzorganisationen. Man er­
wägt deshalb, das Höchstalter für die 
Wehrpflichtigen herabzusetzen, um 50 
einige ältere Jahrgänge für den Zivil­
schutz frei zu machen. Diese Tendenz 
entspric:ht der Auffassung, daß angesic:hts 
einer Kriegführung mit modernsten Waf­
fen der Schutz der unbewehrten Zivil­
bevölkerung ebenso wichtig ist wie der 
Dienst in der bewaffneten Kampf truppe. 
Der personelle Neuaufbau des Zivil­
schutzes in der Schweiz dürfte daher in 

nächster Zeit mit einer gewissen Armee­
reform einhergehen. 
Durch die neue Verfassungsbestimmung 
sind dem künftigen Zivilsmutzgesetz 
nom einige weitere Fragen ausdrüddich 
zur Regelung vorbehalten worden. Man 
wird darin Bestimmungen aufstellen über 
die freiwillige übernahme der Schutz­
dienstpflicht durch Frauen, deren Mitwir­
kung in den Hauswehren, im Alarm- und 
Sanitätsdienst sowie in der Obdachlosen­
hille unentbehrlich ist. Die repräsentati­
ven Frauenverbände haben großes Ge­
wimt auI den Grundsatz der Freiwillig­
keit gelegt und stellten dafür ihre ener-­
gische und tatkräftige Mithilfe in Aus­
sicht. Das Gesetz wird auch die Entschä­
digungen, die Versicherung und den Er­
werbsersatz für die Schutzdienst Leisten­
den regeln. Schließlich bestimmt der Ver-

In de r Schweiz müssen alle Neubauten in Orten mit mehr als 1000 Einwohne rn 
Schutzräume enthalten. Zur Zeit verfügen die Eidgenossen über mehr als 1,2 Mil­
lionen Schutzraumplätze. In jedem Jahr kommen etwa 130000 bis 140000 neue hinzu. 
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fassungsartikel nom, daß das Gesetz den 
Einsatz von Organisationen des Zivil­
schutzes zur Nothilfe regelt. Diese Be­
stimmung erwies sich. als zugkräItig für 
die Durch.setzung der Verfassungs vorlage, 
weil damH die Nützlichkeit des Zivil­
schutzes auch in Friedenszeiten hervor­
gehoben wurde, was vor allem für die 
Landwirte und Bergbauern wich.tig ist. 
Bis es zu dieser neuen Verfassungs­
bestimmung kam, war jedoch ein langer 
und beschwerlich.er Weg zurückzulegen. 
Es sei daran erinnert, daß im Jahre 1952 
die Ausdehnung des obligatorischen 
Sdmtzraumbaues auf die bestehenden 
Häuser mit erdrückender und im Jahre 
1957 der damalige Verfassungsartikel mit 
knapper Mehrheit verworfen wurden. 
Jetzt darf aber gesagt werden, daß in 
breitesten Kreisen die Einsicht vor­
herrscht, daß ein wirksamer ZivilsdlUtz 
gründlich aufgebaut werden muß. Zu die­
sem Entscheid bedurfte es natürlich einer 
längeren und gründlichen Vorbereitung 
durch Aufklärung. Nun erscheint der Weg 
einigermaßen gebahnt, obschon die De­
batten um das künftige Zivilsdlutzgeselz 
n och. bevorstehen. 

Zu den Grundpfeilern des Schweizer Zivil­
schutz.es gehört - neben den Se lbstschutz.­
maßnahmen der Bevölkerung und dem bau­
lienen Schutz. - die öffentliche Hilfe. Sie er­
folgt in den Gemeinden durch die Aufstellung 
von Schutz.- und Belreuungsorganisalionen. 

Neben den offiziellen Ausbildungskursen für 
die Organisationen führen dos Schweizerische ~ 
Rot. Kreuz, der Schweizerisch. Samariter­
bund und der Schweizerische Bund für Zivil­
senutz. nientoffizielle Kurse für Freiwillige 
duren. Diese Kurse vermitteln Kenntnisse in 
der ersten Hilfeleistung. Sie befähigen zum 
Einsatz in der Selbsthilfe im Kriegsfalle, ober 
auen allgemein zur Hilfeleistung bei Unglücks. 
fällen und Naturkatastrophen. - (Oie illustra­
tionen zu uns.rem Schweizer Artikel sind 
einer sehr instruktiven Broschüre des Schwei­
zerischen Bundes für Zivilschutz entnommen.) 
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Bonn stellt bereit: 

Die Ausrüstung des Luftschutzhilfsdienstes 

Die Entwicklung seit Ende des letzten 
Krieges hat gezeigt, daß der Schutz der 
Zivilbevölkerung vor den Einwirkungen 
eines Luftkrieges durch vorsorgende Luft­
schutzmaßnahmen zu den notwendigen 
und unverzichtbaren Aufgaben eines je­
den Staatswesens gehört. Von dieser Er­
kenntnis ausgehend hat die Bundesregie­
rung schon seit längerem mit der Be­
sd:talIWlg von Ausrüstung für den Dam 
§§ 9 Ab • . 1 und 10 Abs. 1 ZBG") einzu­
richtenden örtlichen und überörtlidlen 
Luftamutzhilfsdienst b egonnen. Sie hat 
sich dabei von der Auffassung leiten las­
sen, daß 8mh, w enn die modemen nu­
klearen Waffen an gewendet werden soll­
ten, die Verlus te der Zivilbevölkerung 
durdt geeignete Maßnahmen wesentlich 
vermindert werden können, ganz abge­
sehen davon, daß gegen die Wirkung der 
herkömmlimen Angriffsmittel ein hinrei­
chender Schutz gewährt werden muß. 
Zu den im ZBC u. 8 . vorgesehenen vor­
beugenden Maßnahmen, die dem remt­
zeitigen Erkennen ein er LuItgefahr, der 
Warnung und dem unmittelbaren Sdlutz 
der Menschen dienen, treten Hilfsmaß­
nahmen, die nach einem Angriff wirksam 
w erden. Hierzu gehört die Einrichtung 
eines örtlidlen und überö rtlichen Luft­
sdlUtzhilfsdienstes, dessen Aufs tellung, 
Ausbildung und Ausrüstung den Ländern 
und Gemeinden übertragen ist. Da der 
Bund nach § 32 ZBC die gesamten Kosten 
für die Ausrüstung des Luftschutzhilfs­
dienstes (LSHD} trägt, sieht eine z. Z. dem 
Bundesrat vorliegende Allgemeine Ver­
waltungsvorschrift für die Besdtaffung, 
Verwaltung und VerwendWlg der Aus­
rüstung des LSHD vor, daß die notwen­
d ige Ausrüs tung des Hilfsdienstes durch 
die Besdtaffungsstelle des Bundesmini­
s teriums des Innern zentral beschafft 
wird und daß der Bund das Eigentum an 
den aus Bundesmitteln besmafften Aus­
rüstungsgegenständen erwirbt. Art und 
Umfang der Ausrüstung richten sim nach 
den smon aufgestellten oder in Kürze vor­
liegenden Stärke- und Ausrüstungsnach­
weisungen für die einzelnen Famdiens te. 
Der Lultsmutzhilfsdienst wird über be­
weglich.e Einheiten sowie über ortsge­
bundene und ortsfeste Einrimtungen ver­
fügen. Taktlsdle Einheit des Luftschutz­
hilfsdiens tes ist in der Regel die Bereit­
sdlaft, beim LS-Veterini rdienst und LS­
Fernmeldedienst der Zug. 
Wie In dem nachfo lgenden Artikel über 
die Aufstellung des LuftschutzhilIsdien­
stes ausgeführt, wird 8U S einsatztakti­
sehen und organisatorischen Gründen zu­
nächst mit der Aufstellung des überört­
l ichen Luftschutzhi lfsdienstes begonnen 
werden. 
Die Ausmstung der beweglic:hen Einhei­
ten des LSHD setzt sidl zusammen aus 

der für die Helfer notwendigen Kleidu.lg, 
Schutzkleidung und persönlichen Ausru­
stung, aus Fahrzeugen, allgemeiner Aus­
rüstung und Fachdienstausrüs tung. 
Alle Helfer erhalten eine einheitliche Be­
kleidung, Schutzkleidung und persönliche 
Ausrüs tung; sie besteht je Helfer zur Zeit 
aus 

1 Mütze, 
1 Paar Schnallstiefel, 
2 Oberhemden, 
2 Unterhosen. 
2 Paar WolJsoc:ken, 
2 Arbeitsanzügen, 
1 Kälteschutzanzug, 
1 Smutzhelm, 
1 Paar Gummistiefel, 
1 Paar Schutzhand schuhe, 
1 Zivilschutzmaske, 
1 Smutzbrille, 
1 Erkennungsmarke mit Strahlendosis-

messer, 
1 Diens tbuch, 
1 Leibriemen, 
1 Rüc:kengepäc:k, 
1 Brotbeutel, 
1 FeldOa.me, 
1 Kochgeschirr, 
1 EBbested<, 
1 Handleuchte und 
2 Verbandpäckchen. 

Hinzu kommen weitere Ausrüstungs­
stücke, soweit sie für die speziellen Auf­
gaben der Fachdiens te notwendig sind, 
und Unterkleidung für Helferinnen. 
Die in den Stärke- und Ausrüstungsnach­
weisungen aufgeführten Fahrzeuge wer­
den in Friedenszeiten nur insoweit plan­
mäßig beschafft, als s ie im Verteidigungs­
falle aus zwingenden tedmism en Grün­
den nicht aus den in der Wirtschaft vor­
handenen handelsüblichen Fahrzeugen 
beordert werden können, In der nach­
stehenden Aufs tellung sind daher nur die 
aus Haushaltsmitteln des Bundes schon 
jetzt zu besch.affenden Spezialfahrzeuge 
der Feuerwehrbereitschaften, Bergungs­
bereitschaften und Sanitätsbereitsmaften 
benannt. 
In den Rechnungsjahren 1955 bis 1958 
standen für die Beschaffung von Ausrü­
stung für den Luftschutzhilfsdienst ins­
gesamt rund 90 Millionen DM zur Ver­
fügung. Der Verplanung dieser Mittel 
lagen die den Bundesländern inzwi­
schen erteilten Aufstellungsweisungen für 
den überörtlichen LuItschutzhilfsdienst 
zugrunde. In diesem Rahmen ist davon 
ausgegangen worden, daß zunächs t die in 
der ersten Stufe aufzus tellenden größe­
ren mobilen Einheiten des überärtlichen 
LSHD, für die smon Ausrüstungsnach· 
weisungen vo rliegen" auszurüsten seien. 
.) Erstes Gesetz Über Maßn ahmen zum Schutz der 
ZivilbevOlkerung vom 9. 10 . 1957 IBGBI. I S. 1696), 

Von Regiel'Un9somtmann Gij"I., W.II., 

Damit konzentrierten sic:h in einem ers ten 
und zweiten Beschaffungsabsdmitt die 
Besdlaffungen auf den LS-Brandsc:hu tz­
dienst. den LS-Bergungsdienst und den 
LS-Sani tä tsd!enst. 
Die Stärke- und Ausrüstunssnachweisun­
gen für den Räumzug, den Veterinärzug, 
die A-Bereitsmaft und den Fernmelde­
zug sind in Arbeit und werden in Kürze 
fertiggestellt se in. Die Ausrüs tung einer 
Muster-A-Berei tsmaft wird demnächst be­
schafft und erprobt werden, so daß in ab­
sehbarer Zelt mit der Besm arrung de r 
Ausrüstung für die in der ersten Auf­
stellungs stufe vorgesehenen 15 A-Bereit­
smaften begonnen werden kann. Die Aus-

So sehen die Verwundetenzelte des lS-Sani· 
tätsdienstes innen aus. Die im Bilde zu se­
hende Einrichtung ist allerdings provisorisch. 

Fahneuge des lSHD (v.l.n.r.): Funkkommando­
wagen mit Funksprechgerät, Sanitäts - Lkw, 
2 Mannschaftsk raftwagen, Gerätekraftwagen. 





rüstung für einen Muster-Fernmeldezug 
wird z. Z. beschafft. 
Bei den in Spalte 9 der Tabelle (Seite 14) 
aufgeführten Fahrzeugen und Geräten 
handelt es sich um die Ausrüstung für 
43 Feuerwehrbereitschaften, 42 Bergungs­
bereitschaften und 73 Sanitätsbereit­
smaften des überörtJichen Luftschutz­
hIlfsdienstes. 
Für den örtlichen Luftsdmtzhilfsdienst, 
mit dessen Aufstellung in absehbarer 
Zeit ebenfalls begonnen werden soll, sind 
bereits beschafft und in der Auslieferung 
an die Länder: 
1. Die komplette Ausrüstung für 

70 Feuerwehrsdmelltrupps, 
10 Bergungssdmeillrupps, 

37 Sanitätsbereitsmaften teilausgerü­
stet (ohne die für örtlime Sanitäts· 
bereitschaften zu beordernden Sani­
tätslas tkraftwagen). 

2. 36500 Wollded<en, 
346 Unterkunftszelte. 

35 Feldküchenwagen 31/! t mit Feld­
komherd, Wirtschaftsgerät und 
Zubehör und 

300 Bekleidungen. Schutzkleidungen 
und pcrsönlime Ausrüstungen 
für den LS-Betreuungsdienst. 

3. 100 Satz Fernmeldegerät für Fern-
spremtrupps. 

4. 1200 Strahlenmeßgeräte und Indivi­
dualdosismesser. 

(Fortsetzung Seite :14) 

Die Aufstellung des Luft-schutzhilfsdienstes 

In der Haushaltsdebatte des Bundestages 
sm 10. Juni 1959 hat Staatssekretär Ritter 
von Lex bei seinen Ausführungen zur 
Zivilen Notstandsplanung auch zum Auf­
bau des Luftschutzhilfsdienstes (LSHD) 
Stellung genommen (vg!. ZB 8). Das starke 
Echo. das diese Rede in der Presse und 
aurn in Kreisen der Bevölkerung gefunden 
hat. läßt einige ergänzende Bemerkungen 
zu den organisatorischen Problemen des 
LSHD in dieser Famzeitsduift als not­
wendig erscheinen. 

Der LSHD hat nach § 9 Abs. 1 des Ersten 
Gesetzes über Maßnahmen zum Schutz 
der Zivilbevölkerung vom 9. 10. 1957 die 
Aufgabe. den im Fall von Luftangriffen 
eintretenden Notständen, insbesondere 
Personen- oder Sachschäden, vorzubeugen 
oder abzuhelfen. Die Aufstellung des 
LSHD erfolgt in allen Städten. die wegen 
ihrer Größe, Lage oder sonstigen Bedeu-

1. LS-Brandschutzdienst 
2. LS-Bergungswenst 

3. LS-Sanitötsdienst 
4. LS-Veterinärdienst 
5. LS-ABC-Diens t 
6. LS-Fernmeldedienst 

Die AuIstellungsvorbereitungen für den 
LS-Lenkungs- und Sozialdienst sind noch 
nicht abgeschlossen. so daß hierüber noch 
eine besondere AufsteJlungsweisung zu 
erlassen sein wird. Der weiterhin vorge­
sehene LS-Betreuungsdienst soll zunächst 
nur innerhalb des örtlichen LSHD einge­
ridttet werden. 

Zur Aufstellung der genannten Einheiten 
der ersten Aufstellungsstufe werden rund 
25650 freiwillige Helfer benötigt. Die Ge­
samtslärke des überörtlichen LSHD soll 
insgesamt 90000 Helfer betragen. Die 
Helfer, die sich für eine Mitarbeit im 
LSHD zur Verfügung stellen. werden be-

76 
51 
14 
73 
21 
15 
61 
52 

tung besonders der Gefahr von Luftan­
griffen ausgesetzt sind. Neben diesen 
örtlichen Krüften sind von den Ländern 
überörtliche Einsatzreserven aufzustellen. 
Diese überörtlidlen Einheiten sind bei 
einem Einsatz moderner Luftangriffsmittel 
mit großer Flächenwirkung von überra­
gender Bedeutung. Aus diesem Grunde 
und auch aus organisatorischen Erwä­
gungen ist zunächst mit der Aufstellung 
des überörtlichen LSHD begonnen wor­
den. 
Das Bundesamt für Zivilen Bevölkerungs­
schutz hat seit Ende 1958 den Bundes­
ländern (bisher noch ohne Saarland) die 
ersten Aufstellungsweisungen erteilt. 
Danach sind in einer ersten Aufstellungs­
stufe folgende Einheiten des überörtlichen 
LSHD aufzustellen (das vorläufige Ge­
sarntsoll des überörtlimen LSHD ist dabei 
jeweils in Klammern gesetzt): 

(309) Feuerwehrberei tschaften 
(156) Bergungsberei tschaften 
( 46) Räumzüge 
(175) Sani tii ts berei tschaften 
(122) Veterinärzüge 
(137) A-Bereitschaften 
(140) Fernmeldezüge sowie zunächst 

Funk- und Fernsprechgruppen. 

reHs im Frieden in weitmöglimer Anleh­
nung an bestehende friedensmäßige Ein­
ridttungen ausgebildet und ausgerüstet, 
aber erst im Ernstfall einberufen. 

In den Aurstellungsweisungen des Bun· 
desamtes für Zivilen Bevölkerungsschutz 
sind die Länder ermächtigt worden. 
zu ihrer Unterstützung bei der Organisa· 
tioo. Werbung. Ausbildung und Inspek­
tion des LSHD Landesaufstellungsstäbe 
zu bilden. Diese Landesstäbe haben etwa 
folgende Zusammensetzung: 

1 Leiter, 

4 Fadldienstleitcr (in erster Linie für LS­
Brandschutzdienst, LS-Bergungsdienst. 

Gerätekraftwagen mit einem Teil der Gerä te. 
Die Ausrüstung dieser Fahrzeuge mußte 
mit besonderer Sorgfalt geplant werden. 

I Von Oberregierungsrat 
Heinz Kirchner, Bonn 

LS-Sanitötsdienst und LS-Fernmelde· 
dienst), 

Verwaltungspersonal (Sachbearbei ter und 
Sdueibkraft). 

Bei den größeren Ländern sind im allge­
meinen noch für jeden Regierungsbezirk 
besondere regionale Aufstellungsstäbe zu 
bilden, die sim etwa wie folgt zusammen­
setzen: 

1 Leiter, 

3 Sachbearbeiter (für Organisation. Wer-
bung und Ausbildung), 

VerwaltungspersonaJ. 

Zur Zeit sind 9 Landesstäbe und 21 regio­
nale Aufstellungsstäbe vorgesehen. Bei 
der Einrichtung der Stäbe wird angestrebt, 
daß das Personal wie später auch. die 
Führer und Unterführer des LSHD von 
den Hilfsorganisationen (wie z. B. Deut­
sches Rotes Kreuz, Technisches Hilfswerk. 
Freiwillige Feuerwehren usw.), die für die 
jeweiligen Famdienste bestehen. benannt 
und zur Verfügung gestellt werden. 
Auch nach Abschluß dieser Vorbereitun­
gen wird es crhcblidte Smwierigkeiten 
bereiten, über die von den HilIsorganisa­
tionen gestellten Kräfte hinaus freiwillige 
Helfer zu gewinnen. Eine Besserung die­
ser Lage wird erst eintreten. wenn der 
§ 13a des kürzlich von der Bundesregie­
rung verabschiedeten Entwurfs eines 
Wehrpflichtänderungsgesetzes von den 
gesetzgebenden Körperschaften gebilligt 
wird. Nach dieser Bestimmung sind die 
im Zivilen Bcvölkerungsschutz mitwirken­
den Kräfte von der Ableistung des Wehr­
dienstes befreit. Die Gesamtstärke des 
LSHD wird jedom nur über eine gesetz· 
Iidle Dienstpflicht zu erreichen sein. Unter 
diesen Gesichtspunkten werden im jetzi­
gen Aufbauabschnitl in erster Linie 
Rahmenkröfte aufzustellen sein, die so zu 
organisieren, auszubilden und auszurü­
sten sind, daß eine spätere Auffüllung 
des LSHD mit Dienstpflichtigen reibungs­
los durchgeführt werden kann. 

13 



Helfer des lS-Sanitätsdienstes bei der Aus­
bildung. Sie basiert weitgehend auf den 
Erfahrungen, die das Rote Kreuz bei GroB· 
katastrophen bereits früher gemacht hat. 

Das ist einer der Tragesätze für den lS· 
Bergungsdienst. Es handelt sich um das per­
sönliche Einsatzgerät, das de, Bergungs. 
helfer im Ru cksack verpackt mi t sich führt . 

Funkkommandowagen mit Be reitschaftsführer, 
Kraftfahrer und Fe mmelder. - Die modeme 
Antennenanlage am " Heck" des Fahrzeuges 
kann leleskopartig ausgefahren werden. Mit 
ihrer Hilfe sind drahtlose Verbindungen 
auch über weite Entfernungen nach möglich. 

In der erslen Auhlellungsslufe des überörllichen lSHD 
werden zu beschaffen sein für 

Benennung 

Bekleidung , Schutzkleidung, 
pers . Ausrüstung, kampi .... 
Funkkommandowogen 
mit Funksprechger6 t ...... . 
Vorausl6schfohrzeuge. kampt. 
Fetdkochherde ............ . 
TanklOschfahrzeuge B, kampt. 
Ton k I Oschfoh rz6uge 16, kampi. 

~~~p'ru~~~~.f~~.~~.~~~: ..... 
Schlauchkroflwogen, kampl. . 
B·Drucksc:hlc!iuc:he, 20 m, 
Reserve ................... . 
(-DrucKschI6uche. lS m, 
Reserve ................... . 
Mannschaftskraftwagen ... . 
GeriHekroftwogen, kamp t. .. 

Trageausrüstungen .A-

Trogeousrüslunge n .S-

Trageousrilslungen .C· .... . 
Geroles6tze .MKW· . ..... . 
Gerotesotze .B- .......... . 
Gerötes6tze • V· .......... . 
Handfunksprecher ........ . 

Aggregate 5 KVA ........ .. 
Kronkenkroftwagen ....... . 
/3·Trogen-Wagen) 
Großraum-Sanitätskraftwagen 
(12.Trag en.Wagen) 
Preßluftatmer ............. . 
$pOrkösten ........... . 
Tornislem1tergeröte ....... . 
Handscheinwerfer ....... . 
Gleichrichter ............ . 
Feld·Op·Tische u. ·leuchten .. 
SteriliSlerelnheiten ........ . 

Krankentragen ............ . 

Kro n kenlra 9 etücher 

Wolldecken 

Wasserdichte Unterlagen . .. 
SouerstofJbehandiungsger6te 

Trinkwasserbehälte r ...... . 
Operationszelte .......... . 
Verwundetenzelte ......... . 
Einrichtungen fOr Verwunde-
tenzel teb kampi . . ......... . 
(Doppel ellen, Matratzen, 
Zeltleuchten usw.) 
Werkzeugk6sten ....... ... . 

Sonit6tsbehc!iltnisse, kampl. .. 
(Sonit6tsk6sten, Schienen­
sodee, Umhö ngetosc:hen usw.) 
Rucksc!icKe. leer ...... .. . . 

76 
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(Die AusrOslungsstOcKe ie Einhell su"ld In Klammern gesetzt) 
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iologische KampfmiHel 

Die ansteckenden Krankheiten haben 
seit Mensmengedenken nirnt nur in Frie­
denszeiten viele hundert Millionen Men­
sdlen dahingerafft und einen maßgebli­
chen Einfluß auf den kulturellen Aufstieg 
und den Niedergang der Völker gehabt, 
sondern vor allem BUrn. bei kriegerisrnen 
Auseinandersetzungen den Ausgang der 
Kämpfe entscheidend beeinflußt. Man 
kann sogar sagen, daß bis Mitte des vori­
gen Jahrhunderts weit mehr Kriege durch 
ansteckende Krankheiten als durch das 
Gesmick der Diplomaten, der Heerführer 
und die Madtt der Waffen beendet wur­
den. Das ist verständlim, weil man da­
mals die Krankheitserreger nirnt kannte 
und deshalb keine gezielten Sdtutz- und 
Abwehrmaßnahmen durchführen konnte . 
Erst in den letzten 80 Jahren wurden die 
meisten Erreger der heute bekannten an­
steckenden Krankheiten namgewiesen. 
Und zwar handelt es sim um kleine, nur 
mit dem Mikroskop sidltbare pflanzliche 
Lebewesen, die Bakterien oder Spaltpilze, 
die z. B. Cholera, Pest, Rotz, Ruhr, Tuber­
kulose usw. hervorrufen, dann um klein­
ste tierisme Einzeller, die Protozoen, 
welche u. a. die Erreger der Amöbenruhr, 
Malaria, der afrikanischen Schlafkrank­
heiten usw. sind. Ferner gib t es Krank­
heitserreger, die Viren, von denen manche 
1000ma} kleiner sind als die Bakterien 
(etwa ein millionstel Millimeter groß), die 
man nur mit dem übermikroskop (Elek­
tronenmikroskop) sehen kann. Zu den Vi­
ren, die den Menschen befallen können, 
zählen die Erreger von Erköltungskrank­
heiten, Grippe, Fleckfieber, Kinderlähme, 
Pocken, Papageienkrankheit u. a. 

Der 100. Teil eines Milligramms 
Manche Bakterien bilden gegen Hitze 

und Desinfektionsmittel widerstandsfä­
hige Dauerformen, die man .. Sporen" 
nennt: sie kommen normalerweise im 
Darm von Pflanzenfressern vor und gelan­
gen mit dem Dung in den Boden. in Staub 
ete. Gelangt solche Erde in tiefergehende 
Wunden. so können sie bei Menschen und 
Tieren Wundstarrkrampf, Gasödeme ete. 
hervorrufen. Andere Sporenbildner, die 
Milzbrandbazillen, finden sich zunächst 
bei kranken Tieren und werden von die­
sen durch Berühren der Aussmeidungen. 
durdl Verletzungen beim Enthäuten und 
Zerlegen des Tierkörpers. ferner durch 
Einatmen von Milzbrandsporen und -hal­
tigern Staub auf Menschen übertragen. 
Zu den Sporenbildnern zählt auch der Bo­
tulinus-Bazillus, der normalerweise eben­
falls im Darm von Tieren vorkommt und 

Einsatz und Schutzmöglichkeiten 
von Prof. Dr . H. KUewe 

mit dem Dung an Gartenfrüchte gelangen 
kann. Die Keime können auch bei er­
krankten Tieren aus dem Darm ins 
Fleisch wandern und dann sich in konser· 
vierten Fleischwaren befinden. Bei Auf­
bewahrung d er Konserven über etwa 
15° C keimen die Sporen in der Konserve 
aus und bilden dann einen Giftstoff, das 
Botulinus-Toxin, das schon oft genug zu 
schwersten Vergiftungen geführt hat. Das 
Gift kann aum allein gewonnen und in 
Nebel-(Aerosol-)Form ausgebracht wer­
den. Wird es dann eingeatmet, so kann es 
ebenfalls zu Vergiftungen kommen. Be­
reits der 100. Teil eines Milligramms ist 
geeignet, einen Mensrncn zu töten, Des­
halb hat das Botulinus-Gift im Rahmen 
dieses Themas eine große Bedeutung. 
Von den anderen Sporenbildnern haben 
nur die Milzbrand-Sporen eine gewisse 
Anwendungsmöglichkeit als Kampfstoff, 
weil aum sie in Areosol- und Pul verform 
eingesetzt werden können. 
Wenn man bedenkt, daß diese versrniede­
nen, früher unbekannten Krankheitserre­
ger in der Vergangenheit so viele Men­
schen krank gemadtt und getötet haben, 
und daß schon seit Jahrhunderten immer 
wieder angenommen wurde, daß Krank­
heiten von Mensm zu Mensch übertragen 
werden können. war es verständlidl, daß 
aum bei feindlichen Auseinandersetzun­
gen der Gedanke auftauchte. durm künst­
lime Verbreitung einer Krankheit, dem 
Gegner Schaden zuzufügen. So saUen 
smon die Tartaren Pestlehnen durch 
Wurfmaschinen in die Mauern der bela­
gerten genuesischen Stadt Caffa auf der 
Krim gesd1leudert haben, um die Ober­
gabe zu erzwingen, als in ihren eigenen 
Reihen die Seuche bereits ausgebrochen 
war. - Von hier aus soll die große Pest­
epidemie des 14. Jahrhunderts ihren Aus­
gang genommen haben. - Als es nun im 
vorigen Jahrhundert gelungen war, Krank­
heitserreger auch in größeren Mengen 
künstlich zu züchten. erhielt die Idee eines 
Bakterienkrieges neue Nahrung. Aber erst 
seit dem ers ten Weltkrieg, als man in den 
versdliedensten Ländern diesem Problem 
nähergetreten war, kam man auf Grund 
neuerer Erkenntnisse zu der überzeugung, 
daß bakterielle und viruzide Kampfstoffe 
nimt nur gegen Menschen und Tiere, son­
dern auch chemische Substanzen gegen 
Pflanzen mit Vorteil eingesetzt werden 
können. Man glaubte, mit Hilfe der mo­
dernen Technik künstlich Seuchen oder 
Vergiftungen mit Bakteriengiften (z.B. Bo­
tulinustox in) hervorrufen zu können, die 
unabsehbare Folgen haben würden. Durch 
Bücher, Zeitsduiften und Zeitungsartikel 

haben diese Erkenntnisse in vielen Bevöl­
kerungsschichten Eingang gefunden und 
eine gewisse Beunruhigung hervorgerufen. 

Es gibt keine geheimen Bakterien 
Wenn ich nun im folgenden zu den Pro­
blemen des Bakterienkrieges Stellung 
nehme, 80 verrate ich kein Geheimnis. In 
über 250 Veröffentlichungen aus den ver­
schiedensten Ländern der Welt wurde 
bisher über die einsatzfähigen Organis­
men. Gifte und synthetischen Stoffe, die 
Menschen, Tiere oder Pflanzen schädigen 
können, sowie über die Einsatzmöglich­
keiten dieser Kampfstoffe berichtet. Der 
Hauptzweck nachstehender Ausführungen 
soll aber sein. aus dem bisher Mitgeteil­
ten einmal das Mögliche von dem Unmög­
lichen und Sensationellen zu trennen, 
dann vor allem Schutzmaßnahmen anzu­
geben für den Fall, daß tatsächlich der 
Bakterienkrieg angewendet wird. Zu dem 
Sensationellen sei bereits gesagt. daß 811 
das Gerede über Bakteriengifte, die in 
kurzer Zeit Millionen Menschen dahin­
raffen können, unsinnig ist. Es gibt keine 
geheimen Bakterien und Gifte. Alle leben­
den und toten Stoffe, die als Kampfstoffe 
in Frage kommen. sind heute weitgehend 
bekannt. Eine überraschung durch Groß­
einsatz eines neuen Krankheitserregers 
oder Giftes ist nur in neuen, bisher unbe­
konnten technischen Wegen der Ausbrin­
gung möglirn. 
Das, was früher in der Fachwelt als Bak· 
terienkrieg angesehen wurde, wird heute 
als biologischer Krieg (BK) bezeichnet, da 
nicht nur Bakterien und Viren, sondern 
auch tierische Lebewesen, Protozoen und 
Insekten, ferner das schon erwähnte Botu­
linustoxin zu den biologischen Kampf­
stoffen zählen. sodann gehören hierher 
alle Schädlinge und chemische Substan­
zen. die das Wachstum von Nutzpflanzen 
beeinträchtigen können. 
Von Krankheitserregern, die in den 
verschiedensten Veröffentlichungen als 
Kamp/mittel gegen Menschen aufgeführt 
wurden, sind zu nennen: Die Erreger von 
Brucellosen, Milzbrand, Pest, Rotz, Pseu­
da-Rotz, Tularaemie, Fleckfieber. Gelbfie­
ber, Grippe. Papageienkrankheit (Orni­
thosis), Qu-Fieber, Virus-Gehirnentzün­
dung und das Gift des Botulinus-Bazillus. 
Andere als die genannten Krankheitserre­
ger kommen aus verschiedensten Grün­
den, die hier nicht angeführt zu werden 
brauchen, für den Einsatz nicht in Frage. 
An infizierten Insekten, die in großen 
Mengen gezüchtet und freigelassen wer­
den müßten, kommen als überträger von 
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Um die Ernährungsgrundlage eines Volkes :lU 

e rschüttern, kann man neben Bakterien und 
Viren auch Unkrautsamen und Schädlinge, 
wie Kartoffelkäfer, Älchen usw., einsetzen. 

Krankheitserregern in Frage: Stemmük­
ken, Stechfliegen, Zecken, Läuse. Bremsen 
und Milben. 
Es ist auch denkbar und sogar wahr­
smeinlidl. daß ein Angreifer die Absimt 
hat, nicht die Menschen zu töten. sondern 
nur für längere Zeit krank zu mamen. Da­
durm würden die Kampfkraft und Pro­
duktionskräfle gelähmt, Ärzte und Kran­
kenhäuser in stärkerem Maße in Anspruch 
genommen. Für diese Zwecke wäre der 
Einsatz von Erregern der Brucellosen, 
Grippe. Qu-Fieber und Tularaemie beson­
ders geeignet. 

Krieg gegen Tiere und Pflanzen 

Als Ziel des biologischen Krieges ist auch 
die Schädigung bzru. Tätung der Nutztiere 
vorgesehen. Für die Ansteckung können 
eingesetzt werden: die Erreger von Maul­
und Klauenseuche, Rinderpest . Smweine­
pest, Geflügelpest, Gehirn-Rückenmarks­
entzündung, Milzbrand. Rotz, Brucellosen, 
Pasteurellosen, Botulinusgift usw. Die 
Nutzviehbestände sind weit mehr al s die 
Mensmen sowohl der Infektion durch 
Krankheitserreger als aum der Weiterver­
breitung der Seume schutzlos preisgege­
ben. Es ist nimt so schwierig, von Flug­
zeugen aus oder mit Ballons. ferner durm 
Agenten unbeobamtet Viehherden, Vieh­
futter oder Tränken mit Keimen zu infi­
zieren oder zu vergiften. Durm gegensei­
tige direkte Ansteckung oder mit dem 
Futter oder Wasser würde die Krankheit 
verschleppt und könnte sich schnell zu 
einer Epidemie entwickeln, bevor die Er­
eignisse bemerkt und Gegenmaßnahmen 
getroffen werden könnten. Der Feind 
kann Tierart, Krankheit, Zeit und Ort des 
Angriffes nach Belieben auswählen, an 
mehreren Stellen gleichzeitig Infektions­
herde setzen und gleichzeitig den Aus­
bruch verschiedener Tierseuchen bewir­
ken. Auf diese Weise würde Verwirrung 
unter den Abwehrorganen angestiftet und 
die Erkennung der Krankheit erschwert. 
Die Folge davon wärc ein beträchtlidlcr 
Verlust an Fleischnahrung und anderen 
lebenswichti gen Tierprodukten. Es ist da­
her anzunehmen, daß ein biologischer 
Krieg sich in erster Linie gegen den Vieh· 
bestand richten wird. 
Nicht minder wirksam könnte die Ernäh· 
rungsgrundlage eines Volkes durch den 
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Einsatz von biologisdlen Kampfstoffen 
gegen Pflanzen erschüttert werden. Als 
Kampfstoffe werden angegeben bestimmte 
Bakterien und Viren, die GartenpOanzen 
und Frümte krank mamen, ferner Un­
krautsamen und Sdlädlinge (Kartoffel­
käfer, Älchen usw.}, sodann vor allem so­
genannte POanzenwumsstoffe oder Wachs­
tumsregler, die von Nutzpflanzen (Ge­
I.t:ide, Zuckerrüben, Kartoffeln, Reis, Fut­
terpflanzen usw.} aufgenommen werden. 
Es erfolgt eine Hemmung oder Schädi­
gung des Auskeimens, des Wachstums. 
der Blüten· und Fruchtbildung, so daß die 
betroffenen Pflanzen einen verminderten 
oder überhaupt keinen Ertrag bringen 
oder zugrunde gehen, Auch kann eine 
Neubestellung vergifteter Felder für Mo­
nate unmöglich werden. 
Nachdem wir die versrniedenen biologi­
schen Kampfstoffe kennengelernt haben, 
sei kurz auf die Ausbringungsmöglich­
keilen eingegangen. Der Einsatz kann auf 
verschiedene Weise erfolgen: Bakterien­
und Viruskulturen oder sonstige Anrei­
cherungen von Krankheitserregern oder 
ihre Gifte können von Flugzeugen oder 
von Unterseeboten an der Küste abge­
sprüht, vernebelt oder verstäubt werden. 
Die in den Sprüh-, Nebel- oder Staub­
wolken vorhandenen Stoffe gelangen 
durdt Einatmung in den menschlichen 
Organismus. Sie können sich aum auf un­
bedeckten Körperteilen und Kleidern, fer­
ner in Gewässern, die zur Trinkwasser­
entnahme (z. B. Talsperren} dienen, auf 
Nahrungsmitteln, auf Gegenständen und 
auf dem Erdboden wiederfinden. Sodann 
ist der Abwurf von Bomben oder sich 
selbsttätig öffnenden Behältern, gefüll t 
mit Giften, Krankheitserregern, infizierten 
Insekten, fern er mit Pflanzenschädlingen, 
Unkrautsamen und Pflanzenvernichtungs­
mitteln möglich. Letztere können auch 
durch Versprühen und Verstäuben von 
Flugzeugen aus eingesetzt werden. 

Einsatz durm Saboteure und Agenten? 

Da die meisten lebenden Krankheitserre­
ger durch Austrodmung und Sonnenlimt 
gesmädigt werden, ist mit dem Einsatz 
vor allem bei regnerischem, nebligem oder 
trübem Wetter oder in windstillen Näm­
ten zu rechnen. Sdlließlich ist es denkbar, 
daß aus der Luft lJergiftete oder infizierte 
Gebraumsgegenstönde (Geldscheine, Mün­
zen, kosmetische Artikel und Arzneimit­
tel) oder Genuß- und Nahrungsmittel ab­
geworfen werden. Doch dürfte einem sal­
men Einsatz nur geringer Erfolg beschie­
den sein. 
Auch der Einsatz von biologischen Kampf­
mitteln durdl Saboteure, Agenten, Parti­
sanen oder Kommandotrupps. die Nah­
rungsmittel, Wasserstellen und Viehfutter 
infizieren oder vergiften können, dürfte 
sim nur auf eng begrenztem Raum aus­
wirken. Die Tätigkeit der Saboteure usw. 
würde sich vornehmlich auf Lebensmittel­
betriebe und · fBbriken, Molkereien. 
Schlamthäuser, Großkümen und Verpfle­
gungsstellen erstrecken. Man muß aum 
daran denken, daß Krankheitskeime oder 
Gifte in Luftzuführungen und Belüftungs­
anlagen von Bergwerken, in Schutzraum­
bauten und andere wichtige Gebäude ein· 
geleitet werden können. Inwieweit eine 
Sabotagetätigkeit im gegnerischen Hinter­
land den vom Feind gewünsmten Erfolg 
hat , hängt weitgehend von der Wachsam­
keit der Bevölkerung und der Abwehr· 
organe ab. 

Der Aufwand lohnt sidJ. nicht 

Wie bereits erwähnt, wird die Möglim­
keit eines BK heute in allen Ku lturländern 
diskutiert. Es gibt jedom manme Gründe, 
die eine kriegführende Portei Don der 
Durmführung eines BK obsehen lassen: 

1. Der notwendige Aufwand für die Her­
stellung und den Einsatz der biologischen 
Kampfstoffe würde in keinem Verhältnis 
zur erziel baren Wirkung stehen, 
2. Die meisten Mikroorganismen. die bei 
Mensm und Tier Krankheiten verursachen, 
sind sehr empfindlich gegen Umweltein­
flüsse. In der Luft und auf dem Boden 
s terben sie durch die Einwirkung des 
Sonnenlichts, durch Austrocknung, Feuch­
tigkeits- und Temperatursd1wankungen 
usw. smnell ab. In größeren Gewässern 
würden sie durch andere Lebewesen ver­
nichtet werden. ein Vorgang, den man 
als nbiologisme Selbstreinigung" der Ge­
wässer bezeichnet. Selbst wenn der An­
greifer versudten sollte, die Keime durm 
Smutzstoffe (in Form von Schutzhüllen) 
vor smädlimen Einwirkungen zu bewah­
ren, müßte die Infektion der Luft oder na­
türlidler Gewässer ziemlich smnell zur 
Aufnahme in den mensdtlichen oder lied­
smen Organismus führen. Andernfalls 
würden die Krankheitserreger in der 
Außenwelt ihren natürlimen Feinden bald 
erliegen. Ausnahmen bilden die Milz­
brandsporen, ferner Insekten und chemi­
sche Stoffe, die den Witterungsverhältnis­
sen gegenüber widerstandsfähiger sind. 
3. Das Angehen einer Infektion bei Men­
schen hängt nicht nur von Art. Eigenschaf­
ten und Menge der Erreger ab, sondern 
vor allem aum von der Widerstandskraft 
und Abwehrfähigkeit des Organismus. 
Manche Menschen haben eine angeborene, 
andere eine durch überstehen bestimmter 
Krankheiten erworbene oder durch Imp­
fungen hervorgerufene Immunität. Auch 
die natürliche, meist unbemerkte Durch­
seuchung einer Bevölkerung ( .. stille Fei­
ung") mit bestimmten Krankheitserregern 
verleiht vielen Menschen einen gewissen 
Schutz, Deshalb ist der gewünschte Erfolg 
einer künstlidten Verbreitung von Krank­
heitskeimen mit Gewißheit nicht voraus­
zusagen. Sicher ist abe r, daß es unmöglich 
ist. eine Stadt oder gar eine Nation durch 
biologische Kampfstoffe zu vernichten. 
4. Es stehen für die schnelle Heilung vie­
ler Infektionskrankheiten neue wirksame 
Heilmittel (Sulfonamide, Antibiotika. Heil­
seren usw.) zur Verfügung. 
5. Die Ausbreitung einer Seuche unterliegt 
eigenen Gesetzen. Sie ist für den, der sie 
in Gang gesetzt hat, nicht mehr kontro}­
lier- und steuerbar. Eine Seuche kann 
Ländergrenzen und Kriegsfronten über­
springen und damit unter Umständen den 
Angreifer selbst gefährden. 
6. In den Kulturländern der Erde besteht 
ein wohlgeordneter öffentlicher Gesund­
heitsdienst, der zur Oberwadtung und 
Kontrolle der ansteckenden Krankheiten 
eingerichtet ist. In Deutsmland obliegt 
diese Aufgabe den Gesundheitsämtern 
und übergeordneten Stellen. Es sind Ge­
setze und Verordnungen erlassen worden, 
die bestimmen, daß die Erkrankung eines 
Menschen durch einen Erreger, der im BK 
verwendet werden kann, zu den anzeige­
pßichtigen Krankheiten gehörl. Ferner 
wacht die Gesundheitspolizei darüber, 
daß Erkrankte sofort behandelt werden. 
über ansteckungsverdämlige Personen 



und Ortschaften kann für eine bestimmte 
Zeit eine Quarantäne verhängt werden. 
Lebensmittelüberwachung und Ungeziefer­
bekämpfung gehören ebenfalls zu den 
Aufgaben des öffentlichen Gesundheits­
dienstes und werden ständig durchge­
führt. 

7. In vielen Ländern besteht ein behörd­
Jimer und ziviler Luftschutz, der bereits 
weitgehende Abwehrmaßnahmen gegen 
biologische Kampfstoffe vorbereitet hat. 

8. Es stehen hinreichend Ärzte zur Verfü­
gung, die mit der Erkennung und Behand­
lung von Infektionskrankheiten vertraut 
sind. Zahlreiche Institute und Laborato­
rien sind in der Lage, die Untersuchungen 
zum Nachweis von Krankheitserregern 
usw. vorzunehmen. Ferner ist ein ausrei­
chender Vorrat an allen wichtigen Arz­
neien und anderen Behandlungsmitteln, 
an Impfstorren, EntseudlUngs- und Ent­
wesungsmitteln vorhanden. 

Dieses wohldurmdacbte System hat sich 
bei der Bekämpfung natürlicher Epide­
mien bewährt. Daher können wir erwar­
ten, daß auch die Abwehr künstlich her­
vorgerufener Infektionen gelingen wird. 
Sollte ein Angreifer die Absicht haben, in 
einem Land Seuchen von der Schwere und 
dem Ausmaß früherer Zeiten zu entfes­
seln, so ist ein solches Vorhaben in der 
heutigen Zeit mit größter Wahnscheinlich­
keit zum Scheitern verurteilt. 

Die Vorteile für den Angreifer 

Leider gibt es auch einige Cesidltspunkte, 
welene die Anwendung biologisener 
Kampfmittel als vorteilhaft für den An­
greifer erscheinen lassen. Es sind dies: 

1. Mit Ausnahme von größeren Lebe­
wesen (z. B. Insekten und Schädlingen) 
und evtJ. von Unkrautsamen können die 
biologismen Kampfstoffe weder mit den 
Sinnesorganen noch mit dem Mikroskop 
direkt festgestellt werden. Der Nachweis 
kann jedoch mit Hilfe von Kulturen und 
durm den Tierversum gelingen, deren 
Durchführung aber mindestens zwölf 
Stunden, meist mehrere Tage bis Wochen 
dauert. Deshalb wird im allgemeinen der 
Einsatz eines biologischen Kampfmittels 
erst an den Folgen in Form von Erkran­
kungen bei Mensch, Tier und Pflanze er­
kannt werden. 

2. Oie Ansammlung großer Massen von 
Menschen bei der Truppe, in Lagern, in 
Rüstungsbetrieben usw. bildet günstige 
Voraussetzungen für die Ausbreitung von 
Seuchen. Zusätzlich bewirken körperlime 
Anstrengungen, unzureimende oder 
schlernte Ernährung und seelische Not 
eine Herabsetzung der Widerstandskraft 
des Organisums; dadurm wird das An­
gehen und Weitersmreiten einer Infek­
tion sehr begünstigt. 

3. Bei Einwirkung zerstörender Kampf­
mittel muß mit dem Ausfall der Wasser­
und Gasversorgung, der Müll- und Ab­
w8sserbeseitigung, ferner mit einer ver­
minderten persönlimen Hygiene gerech­
net werden, wodurch die Wirkung man­
cher biologischen Kampfstoffe erheblich 
gesteigert wird. 

4. Für den Angreifer genügt es u. U., einen 
oder einige Krankheitsherde zu erzeugen. 
Von hier 8US kann sich die Krankheit al­
lein weiter ausbreiten. 
5. Bereits ein einziger Fall einer schweren, 
gemeingefährlimen Krankheit würde den 

gesamten Apparat der Seumenabwehr in 
Gang setzen. Durm den Ausfall von Ärz­
ten und Personal, durch Quarantänemaß­
nahmen, Stillegung von Betrieben, Ver­
kehrsbeschränkungen, Räumung von Häu­
sern oder ganzen Ortsmaften, ferner 
durm Truppenverschiebungen und ähn­
liche Vorkehrungen würde den Angegrif­
fenen erheblimer wirtschaftlicher und 
strategismer Smaden zugefügt werden. 

6. Wenn aum ein Krankheitsfall geheim­
gehalten werden könnte, so würden die 
Maßnahmen zur Verhinderung der weite­
ren Ausbreitung doch der Bevölkerung 
offenkundig werden, vor allem wenn meh­
rere und versdliedenartige Erkrankungs­
fälle auftreten; dann würden Angst, 
Furcht, Panik und Flucht mit all ihren 
Folgen kaum zu verhindern sein. Die psy­
chologischen Auswirkungen eines BK bil­
den vielleicht den wimtigsten Beweg­
grund eines Angreifers, biologisme 
Kampfmittel einzusetzen. 

7. Durm Einsatz von biologischen Kampf­
mitteln gegen Tiere und Nutzpflanzen 
können smwerste Einbußen für die Er­
nährung und Volkswirtschaft eines Volkes 
erzielt werden. Der gewünsmte Zwedc 
würde zwar nicht so smnell wie durch 
atomare Waffen, aber mit gleimem Er­
gebnis in Monaten erzielt werden. 
Die Ansidlten der Fachleute über die 
Durchführbarkeit eines BK und über seine 
Ausmjrkungen gehen auseinander. Ge­
wißheit scheint darüber zu bestehen, daß 
die künstliche Ausbreitung von Krank­
heitserregern und anderen biologischen 
Stoffen möglich ist. Untersmiedlim wird 
beurteilt, welmen Nutzen der Angreifer 
davon hat oder wie groß der Schaden ist, 
den der Angegriffene erleidet. Die Tat­
same, daß Wissenschaftler in allen größe­
ren Ländern sich mit dem BK und mit 
Maßnahmen zur Verteidigung und Ab­
wehr gegen biologische AngrifTe befassen, 
zeigt jedom, daß die Möglichkeit einer 
kriegerischen Verwendung biologischer 
Kampfstoffe ernst genommen wird. Dar­
aus ergibt sich die Schlußfolgerung: So­
lange die Gefahr einer kriegerischen Aus­
einandersetzung unter den Völkern nicht 
endgültig gebannt ist, sind bereits im 
Frieden und erst recht in Zeiten drohen­
der Kriegsgefahr Vorbereitungen zum 
Schutze der Bevölkerung aum gegen den 
biologischen Krieg notwendig. 

SdlUlz und Abwehrmaßnahmen 

Die Vorbereitungen zur Abwehr biologi­
scher Kampfmittel sind umfangreich, kost­
spielig und erfordern einen nicht geringen 
Aufwand an Mitteln, Material und Ar­
beitskraft. über ihren eigentlicben Zweck 
hinaus erfüllen sie aber bereits im Frie­
den vielfältige und wichtige Aufgaben, 
denn sie dienen gleimzeitig zur Abwehr 
chemischer und atomarer Vernimtungs­
mittel, ferner der Bekämpfung natürlidl er 
Seuchen und dem Smutz und der Hilfe 
der Betroffenen bei Katastrophen. Die Be­
deutung der Planung von Schutz- und Ab­
wehrrnaßnahmen wird auch durch die 
Tatsache unterstrichen, daß das Moment 
der überraschung bei einem Angriff sich 
ste ts als besonders folgensmwer für den 
Angegriffenen erwiesen hat. Tritt eine 
Katastrophe unvorbereitet ein, so werden 
die Auswirkungen ungleich größer und 
schwerwiegender sein als im Falle plan­
voller und vorsorglicher Schutzvorkehrun-

gen. Hinzu kommt, daß ein Angreifer eine 
Waffe um so eher und unbedenklicher 
einsetzen wird, je ungeschützter und un­
vorbereiteter er den Angegriffenen weiß. 
Auf diese Weise erhofft er sich nicht nur 
den Vorteil der überraschung, sondern 
auch die volle Wirkung seiner Waffen und 
die Vernichtung des Gegners. Deshalb ist 
zu nächst Grundlage für alle Verteidi­
gungsvorkehrungen das Studium und die 
wissensdlaftlime Erforschung der in Frage 
kommenden biologischen Kampfstoffe. 
Sodann müssen in hiermit beauftragten 
Instituten Methoden zum schnellen Nach­
weis gefunden werden, ferner sind Fragen 
der Abtötung von Krankheitserregern und 
Zwismenträgern, der Massenimmunisie­
rung bei Mensch und Tier, der Unsmäd­
lichmachung synthetischer Substanzen 
usw. zu bearbeiten. 
Im Hinblidc auf die mögliche Anwendung 
von biologismen Kampfmitteln sollte sich 
aum der Zivile Bevölkerungssdlutz inten­
siv befassen mit: 

1. Ausbildung, Schulung bzw. Fortbildung 
von qualifizierten Fachkräften (Human­
und Veterinärmedizinern, Biologen) des 
Luftschutz-Sanitätsdienstes und anderen 
Helfern (Rot-Kreuz-, Krankenpflegeperso­
nal, Polizeiangehörigen, Gesundheitsauf­
sehern, Desinfektoren, Sdlädlingsbekämp­
fern, Seuchen trupps); 

2. Anregung und Unterweisung beim Bau 
und bei der Einrichtung von Schutz­
räumen; 

3. Entwiddung und Bereitstellung von 
SdlUtzmasken und -anzügen; 

4. Bevorratung von Arzneien und anderen 
Behandlungsmitteln und -geräten, ferner 
von Impfstoffen, Wasm-, Entkeimungs­
und Insektenvertilgungsmitteln. 

Es ist verständlich, daß bei Kriegsgefahr 
die Maßnahmen zur Seuchenverhütung 
(besonders die Lebensmittel- und Trink­
wasserüberwachung, die Kontrolle der 
Abfall- und Abwasserbeseitigung) ver­
stärkt und die Wasserversorgungsanstal­
ten und Brunnen vor unbefugten Zugrif­
fen geschützt, evtl. be warnt werden. Per­
sonen, die aus fremden Ländern einreisen, 
ferner Verkehrsmittel, importierte Tiere, 
Nahrungs-, Futtermittel und Pflanzen wer­
den einer Untersuchung unterzogen, um 
das Einsdlleppen von Krankheitskeimen 
und Sdlädlingen zu verhindern. 
Zu den Schutz- und Abwehrmaßnahmen 
gehört aum die beratende Tätigkeit des 
zioilen Luftschutzes bei Planung, Erweite­
rung und Neubau von Beobachtungs- und 
Absonderungsräumen für Kranke und 
Krankheitsverdämtige, von Lazaretten, 
Krankenhäusern, Rettungsstellen, Not­
unterkünften, von Beförderungsmitteln 
für Kranke und Verstorbene sowie von 
Desinfektions- und Tierkörperbeseiti­
gungsanstalten. Die ständige Kontrolle 
der Erkrankungsziffern, die von Ärzten 
und Tierärzten gemeldet werden. ferner 
die überwachung der Anwesenheitslisten 
in Smulen und Betrieben können erste 
Hinweise für das Entstehen einer Epide­
mie geben. öffentliche und private Unter­
suchungsämter, wissenschaftliche Institute 
und Laboratorien, ferner spezialisierte 
Trupps müssen in den Abwehrdienst ein­
bezogen werden und in der Lage sein, 
mit den vorhandenen Geräten den Nach­
weis von biologismen Kampfmitteln zu 
rühren. Die ArtfeststelJung einiger biolo-
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AI. Ubertröger mannigfacher Krankheiten kom.. 
men neben anderen inft:lierten Insekten auch 
Fliegen in Frage. Sie müaten allerdings In 
Mengen gezüchtet und higelallen ....... 

gismer Kampfmittel, besonders der Viren, 
ist sehr sdtwierig und erfordert Spezial· 
geräte und ·personal. Sie kann daher nur 
an bestimmten Stellen vorgenommen 
werden. Deshalb müssen den Ärzten, 
Krankenhäusern usw. die Untersuchungs· 
stellen bekanntgegeben werden, an die 
sie verdächtiges Material einsenden kön­
nen, 

Mithilfe der Bevölkerung 

Bei der Durchführung der Sdmtzmaßnah· 
men kann aum nicht auf die Mithilfe der 
gesamten Bevölkerung verzidttet werden, 
vor allem gilt das bei der Feststellung von 
Ort und Zeit eines Angriffes und der Art 
des biologischen Kampfmittels. Erst die 
Erkennung eines Angriffes und die Art· 
feststellung des Angriffsmittels mamt den 
Einsatz gerichteter Abwehrmaßnahmen 
möglich. Dies kann um so schneller ge­
schehen. je früher die Abwehrorgane von 
dem Angriff Kenntnis erlangen. Jeder Ein­
wohner kann bei der Aufdedmng von 
Kampfhandlungen mit biologischen Waf­
fen insofern mithelfen. als er von allen 
verdächtigen Ereignissen sofort dem nöch· 
sten Arzt. Tierarzt oder pnanzensmutz· 
beauftragten, ferner der Luftschulzdienst· 
stelle und der Polizei behörde Mitteilung 
macht. Dabei kommt es auf gute Beobach· 
lungsgabe. ein gutes Gedämtnis und auf 
schnelles und überlegtes Handeln an. 
Jede Veränderung im Gesundheitszustand 
von Mensch oder Tier. Auffälligkeiten an 
Pflanzen, Wasser und Lebensmitteln. ge· 
häufies Vorkommen von Insekten und an· 
derem Ungeziefer, auHälliges Benehmen 
von Personen an Trinkwasseranlagen, 
Abwerfen von Gegenständen, Zerstäuben 
oder Abregnen von Substanzen aus Flug· 
zeugen sind Vorkommnisse, deren rssme 
und genaue Weitermeldung über Erkran· 
kung und Tod vieler Mensmen und Tiere 
oder über den Ausfall der Ernte entschei­
den kann. 
Für den pcrsönJimen Schutz gilt als ober­
stes Gesetz die persönJime Souherkeit. 
Vor der Zubereitung von Speisen, vor 
dem Essen und nach Benutzung der Toi­
lelte müssen die Hände mit Wasser und 
Seife gesäubert werden. Ober Hände und 
Mund führt häufig der Infektionsweg der 
Erkrankungen. Besonders ist auf die Kin· 
der zu achten, da sie mehr als Erwachsene 
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mit Schmutz und Unrat in Berührung Die Vorbereitungen zur Abwehr uon An· 
kommen. Sie sind daher besonders infek· griffen gegen Kultur· und Nutzpflanzen 
tionsgefährdet. Auch Wäsme und Woh- umfassen die Einrichtung eines Erken· 
nung müssen sauber gehalten, Matratzen, nungs- und Meldedienstes, ferner die 
Decken und Polster häufig gelüftet und SdlUlung und Unterrimtung der Angehö· 
der Sonne ausgesetzt werden. Frische Luft rigen aller öffentJimen und privaten Stel· 
und Sonne gehören zu den natürlichen len, die sich mit Fflanzenkrankheiten im 
Feinden der Krankheitserreger. Peinliche Gartenbau, in der Land· und Forstwirt· 
Sauberkeit sollte auf dem Abort herr· schaft befassen. Ferner müssen Land· 
schen. Wenn Kanalisation oder Abortgru· wirte, Obst., Gemüse· und Gartenbauer in 
ben nicht vorhanden oder zerstört sind, Wort und Smrift auf die Gefahren binge· 
werden die Ausscheidungen am besten wiesen werden. die im Kriegsfalle ihren 
vergraben. aber keinesfalls in der Nähe Ernten drohen. Den staatlichen Domänen 
von Trinkwasserquellen oder Brunnen, und Pflanzensdmtzämtern fällt eine füh· 
Der Inhalt offener Abortgruben soll täg· rende Rolle im Kampf gegen die verhee· 
lich mit Erde, Sand. Torf, besser mit rende Wirkung der Pflanzen vernichtungs· 
Kalkmildt od r Chlorkai , üb.rodlött mittel zu. 
werden. Wird in einer Ortschaft eine zen· 
trale Wasserversorgung erstellt, so mßs- Verhalten während eine. Angriff .. 
sen einzelne Brunnen in gutem Zustand Die Erkennung und der Nachweis biolo. 
für den Katastrophenfall erholten bleiben. gildter Kompfmittel kann im allgemeinen 
Au darauf zu adtten daJl Fl"U ..... ~ ..... idt fort-erfoig, ondern daue~.:rii""'.---

aHen un an ere S ä linge nicht mit wöhnIich mehrere Stunden bis Tage. Des. 
Aussmeidungen von Mensch und Tier und h Ib bl 
dann mit Lebensmitteln in Berührung a eibt ihr Einsatz meist so lange ver· 
kommen. AbfaU und Müll muß in ge. borgen, bis sim die Folgen in Form von 
sm!ossenen Behältern aufbewahrt. an. Erkrankungen bei Mensm. Tier und 

Pflanze zeigen. Es besteht nur eine be· smließend vergraben oder verbrannt wer· ch k I 
den, falls es eine Müllabfuhr nicht gibt s rän te Mög ichkeit, aus dem unge· 

wöhnlimen Verhalten von Flugzeugen 
oder sie nicht mehr funktioniert. (Ablassen von Sprüh- oder Slaubnebel. 
Ein hervorragendes Vorbeugungsmittel wolken, Abwerfen von Insekten oder an. 
gegen Infektionskrankheiten sind SdlUtZ· deren Tieren oder von Behältern oder 
impfungen, Schon in Friedenszeiten soU· sonstigen Gegenständen) oder aus der Er. 
ten sidt Erwachsene gegen Baumtypbus, greifung von Saboteuren zu entnehmen. 
Grippe und Wundstarrkrampf, bei Emp· daß ein Angriff mit biologischen Kampf. 
fehlung aum gegen Fleckfieber und Gelb· mitteln bevorsteht, vonstatten geht oder 
fieber, Kinder außerdem gegen Po<ken stattgefunden hat. 
(Pflimtimpfung), Diphtherie. Kinderläh- Es wäre nun völlig falsch und eine grobe 
mung und Keuchhusten impfen lassen. Pflimtverletzung gegenüber seinen Mit. 
Die bisher genannten Maßnahmen (SeilU- menschen, wenn man resigniert mit den 
Iung und Ausbildung, Bereitstellung von Händen im Schoß die Katastrophe über 
Mitteln und Material, persönliche Sauber- sich hereinbrechen ließe. Eine Reihe von 
keil und Hygiene. Schutzimpfungen) die· Maßregeln und Verhaltensweisen gewähr· 
neo nicht nur der Vorbeugung gegen leisten einen hinreichenden Schutz: So. 
Krankheiten. die den MeDsmen bedrohen, bald Warnung gegeben ist oder feindlime 
sondern oum im übertragenen Sinne ge· Flugzeuge oder PrOjektile sich nähern, 
gen die Seuchen unserer Nutztiere. Sau· muß ein Schutzraum oder - falls ein sol· 
bere und ungezieferfreie Stallungen, sau· cher nicht erreidtbar ist - ein geschützter 
beres Futter und Trinkwasser. pflegliche Platz aufgesucht werden. Hier ist die Aus· 
Behandlung und Freihaltung der Tiere sicht, den Angriff zu überstehen. stets 
von Ungeziefer und Parasiten sind Vorbe· größer als im Freien. Setzt der Feind nur 
dingung [ür die Gesunderhaltung des Schwebstoffe. jedoch keine Sprengstoffe 
NUlzviehs. Schutzimpfungen können ge· ein, sollen Fenster und Türen gut ge· 
gen Smweinepest. Rinderpest. Genügel~ schlossen werden. Sofern vorhanden, sind 
pest. Genügelcholera, Rotlauf. Maul· und Schutzmaske und Schutzanzug anzulegen. 
Klauenseuche usw. vorgenommen werden. andernfalls müssen wenigstens Mund, 
Da für die Verbreitung von Seuchen aum Nase, Augen und Gesimt mit einem Tuch 
Viehtransporte und Auftriebe geeignet geschützt werden. Gelangten dennoch 
sind, müssen sämtliche Transportmittel Keime in Mund und Nase, so werden sie 
nach jeder Benutzung gründlim gereinigt sm besten mit l·/.-Kaliumpermanganat-
und desinfiziert werden Gleiches gilt für oder Wasserstoffsuperoxyd-Lösung abge· 
Boxen und StäBe bei Vieh händlern und tötet. Sind diese Mittel nimt vorhanden. 
in Smlachthören. Krankheitsverdämtige spült man den Mund mit Wein oder kon-
Tiere sind von den übri~en abzusondern. zentrierten Alkoholika. Besteht der Ver-
Neuerworbene Tiere oder solche, die von dadal. daß die äußere Haut mit Krank· 
Ausstellungen und Märkten kommen, heitserregern oder Giftstoffen in Berüh-
müssen zunämst isoliert und vom Tier- rung gekommen ist, so kann man versu· 
arzt unlersumt werden, bevor man sie chen, sie durch Waschen mit Wasser und 
den andern zugesellt. Seife unsrnödlich zu machen Ein Brause· 
Die Vorbeugung und Bekömpfung der bad isl hierzu besonders geeignet. Die 
ViehseUfnen Ist durch Gesel7.e und veted- Behälter, in denen das Bad oder die Reini· 
närpolizeiJiche Bestimmungen geregelt, gung vorgenommen wurden. müssen. 
über deren Einhaltung unrl Ourchführung wenn Krankheitserreger die Haul bedeck-
der beamtete Tierarzt warlll Sie bilden ten. desinfiziert werden; bei Giften genügt 
aurn die Grundlage für die Ahwehr bio- die gewöhnliche Reinigung Räume und 
logisrner Kßmpfmittel. die Re~en Viehhe· Wohnungen werden gründlich gelüftet 
stände ein~eselzt werden Nphen Land- und - hllh~ nötig - mit Formalindämpfen 
wirten und Viehzüchtern her!iirfen Vip.h· unr! dllrch Scheuerdesinfektion entseumt. 
händler. Sdllächter. FlelsrhhesrnAuer und Die Oesinfektoren an den Gesundheits-
Abded<er einer besonderen Sdlulung über ämtern verfügen über die hierzu geeig-
Gefahren und Vorbeugung der Tier· neten Apparate und Mittel. Die Entkei-
seumen. mung der Raumluft kann auch mit Raum-



luftdesinfektionsmitteln. die verdampft Gegenstände (Kanister. Packungen, Glas-
oder vernebelt werdeR, erfolgen. Die An- behälter u. B.], Nahrungs- oder Genußmit-
wendung eines Raumluftdesinfektions- tel, Insekten oder Kleintiere, die feind-
mittels (am besten in Dampfform) wird timen Ursprungs sein können und von 
besonders empfohlen, wenn sith gesunde Flugzeugen oder Sabotagehandlungen her-
Personen mit salmen, die an Schnupfen, stammen, sollen möglichst nicht berührt, 
Mandelentzündung, Kehlkopfkatarrh, ggf. mit Sand oder Erde bedeckt werden. 
Keuchhusten, Grippe, Windpocken usw. Ihre Art. Lage und Zahl ist dem Luft-
leiden, im gemeinsamen Schutzraum auf- schutzbeauftragten und der nächsten Be-
halten müssen. hörde unverzüglich anzuzeigen. 
In der Luft im Freien smwebende Keim· Ein unmittelbarer Smutz von Tieren und 
wolken oder -nebel können ebenfalls Pflanzen ist nur schwer möglich. Bei Tie· 
durch desinfizierende Aerosole unschäd· ren können die weiter unten beschriebe· 
lidt gemacht werden. Doch ist diese Maß· nen Desinfektions. und Schädlingsbe. 
nahme sowie das Abspritzen von Flämen, kämpfungsmaßnahmen (Desinfektion und 
Straßen, Gebäuden usw. mit einem Des- Säuberung der Tiere selbst, der StaBun· 
' ni ktion mitt 1 nur in Au nahm fällen gent d Futt . durth führt-wer-
notwendig. Die Smutzräume sollten mög- den. 
liehst nam außen abgedidltet sein. Bel Vor-
handensein einer VorrichtuDg für Frism. SdJUtzDorkehrungen noch erfolgtem Ein-
luftzuführuDg wird zwed<mAßig ein FlI- salz biologi,mer Kamp/mitlel: Wenn es 

L __ ~iH.o4Ilil&!ljIJlIS..,lIi~dI!I~"!l:~I.!!!Ui!D:IU,-_8~elingt. biologische Kampfsloff. nachzu-
b f ff . ...l~h 1...J~ ersen oder en e nnt helten 

enden Kamp sto e zuruU\. ä t. TroU\.ener mehrfach oder unbekannte Burn vereinzelt 
Bausand in genügender Sehidttdicke 
(1 cbm) ist hierzu in der Lage. Die Luft bei Mensch oder Tier auftreten, müssen 
kann mit einem handbetriebenem Blase. sofort Gegenmaßnahmen eingeleitet wer-
balg durch die Sandsmidtt gesaugt wer- den, damit die Erkrankten geheilt und die 
den. Man ist dann von Kraftmasminen Gesunden vor der Erkrankung geschützt 

werden. Diese Maßnahmen sind für be· 
unabhängig {so Merkbl. Nr. 18 BLSV). stimmte Seuchen in einer Reihe von Ge-
Auch die Atemfilter in unseren Schutz-
masken halten die meisten biologischen setzen und Verordnungen festgelegt. 

Kampfstoffe vom Gesicht und von den Als wichtigste Maßnahmen zur Seuchen-
Atemwegen fern . Mit Ausnahme der Per- bekämpfung bei Mensdwn sind zu nen-
sonen, die Luftsmutzfunktionen auszu- nen: 
üben haben, dürfen die Insassen den 
Schutzraum erst verlassen, wenn durm 
Entwarnung oder sonstwie bekanntgege­
ben wurde, daß die Gefahr vorüber ist. 
In Trinkwasser und Lebensmitteln kön­
nen Krankheitserreger sich über längere 
Zeit lebendig erhalten und sich sogar ver­
mehren. Daher müssen Trink- und Ge­
brauchswasser sowie Nahrungsmittel 
einer besonderen Behandlung unterwar· 
fen werden, wenn der geringste Verdacht 
besteht, daß sie von Flugzeugen aus oder 
durch Agenten infiziert sein könnten. Le­
bensmittel. die verpackt oder in fest ver­
schlossenen und unversehrten Behältern 
(z. B. in Konservendosen. Eisschränken, 
Küsten oder Flaschen) sind. können von 
außen her durch biologische Kampfstoffe 
nicht verunreinigt werden. Vor dem öff­
nen sollte man die Behälter mit einem 
Desinfektionsmittel abwasmen. In Schrän­
ken oder offen aufbewahrte Nahrungsmit­
tel müssen vor dem Genuß etwa fünf bis 
zehn Minuten lang gebraten oder gekocht 
werden. Dadurm werden sowohl die Bak­
terien und Viren als aum das Botulinus· 
toxin unschädlich gemamt. Brot ist im 
Backofen auf etwa 1500 C zu erhitzen. 
Obst und Salate legt man in eine einpro­
zentige Rohchloramin· oder Permanganat­
lösung unrl spült dann gut mit abgekodl· 
tem Wasser nach. oder man legt sie 30 
Minuten in Wasser von etwa 650 C. Obst 
kann man aum mehrfam in kochendes 
Wasser lauchen. Trinkwasser. Milch und 
andere trinkbare Flüssigkeiten (außer al· 
koholischen) werden am besten zunämst 
einige Minuten lang gekocht. dann ge­
trunken. 
Mit den sogenannten Entkeimungsfiltern 
werden Bakterien und größere Organis­
men. nicht aber alle Viren und die Gift­
stoffe 8US dem Wasser entfernt. Chlorie­
ren des Wassers tötet die meisten Infek­
tionssloffe ab, zerstört jedoch nicht die 
Gifte. Das Baden in Flüssen ist zu verbie· 
ten. in Frei- und Hallenbädern erst nach 
Chlorieren des Wassers zu erlauben. 

a) Beobachtung, Absonderung und Berufs· 
verbot krankheits- oder ansteckungsver­
dämtiger Personen, 

b) Ärztliche Besichtigung und evtl. öff­
nung der Leichen 'Iowie ihre besondere 
Aufbewahrung, Beförderung und Bestat­
tung. 

c) Räumung bzw. Kenntlichmachung von 
Wohnungen und Häusern. in denen sich 
Personen mit übertragbaren Krankheiten 
befinden. 

d) Verkehrs- und Berufsbeschränkung so· 
wie Durchführung von SchutZimpfungen, 

e) Belehrung, Beobadttung und Verkehrs­
beschränkung von Keimdauerausschei· 
dern. 

f) Verbot der Herstellung, Aufbewahrung 
und des Vertriebes von Gegenständen, 
durm die Krankheiten übertragen werden 
können, 

g) Schließung von SdlUlen. Betrieben, 
Kindergärten usw., Verbot der Abhaltung 
von Märkten. Messen und anderen Men· 
smenansammlungen (Theater. Kino usw.), 

h) Verbot oder Beschränkung der Benut­
zung von Brunnen. Teichen, Wasserleitun· 
gen und dergleidten sowie von Bade- und 
Wasdtanstalten, 

i) Vertilgung von Ungeziefer und krank­
heitsübertragenden Sdtädlingen. 

iJ Sterilisation bzw. Desinfektion von Ge­
genständen. Räumen und dergleichen, die 
infiziert oder infektionsverdämtig sind. 

Beim Auftreten oon Tierseumen können 
angeordnet merden: 

a) Tötung. Absonderung und evtl. Bewa­
mung von kranken oder ansteckungsver­
dädlti~en Tieren. 

b) Vernidttung von Kadavern, Unbraurn­
barmachung von Tierprodukten. 

Es .. p ...... , ldI, mit Hilf. von Zerstäubu .... 
geriiten und ... ienelen Chemikalien auell die -
.rvtsHi ..... des Ungeziefers in einsaM liegen--
... ToI ........ 6U ... TUmper •• u .. michtH_ ___ --I 

c) Errimtung von Sperrbezirken, 

d) Verkehrs· oder Berufsbeschränkung 
von Personen, die als Krankheitsüberträ­
Ker in Frage kommen, 

e) Verbot von Vieh- und Fleischtranspor­
ten oder der Abhaltung von Märkten, 

f) Heilbehandlung oder Impfung von Tie­
ren, 
g) Durmführung von Entseuchungsmaß­
nahmen. 

Die Bekämpfung der Ausbreitung Don 
P{1anzenkrankheiten kann unter Umstän­
den die Vernichtung von Kulturen oder 
Erntevorräten durm Feuer, Gift oder Un­
tergra ben erfordern. Züchtung wider­
standsfähiger pnanzensorten, Beizen des 
Saatgutes und Behandlung der Nutzflä­
chen mit bakterien·. pilz- und insektentö­
tenden oder unkrautvernimtenden Mit­
teln sind Vorkehrungen, die notfalls an­
geordnet werden müssen. 

übertriebene Furmt ist grundlos 
Die genannten Maßnahmen bringen für 
die Bevölkerung mitunter größere Be· 
smwerden und Einschränkungen mit sich. 
Niemand sollte sim den oft einsdlneiden­
den Anordnungen widersetzen. sondern 
in den Anstrengungen zur Erhaltung und 
Bewahrung der eigenen Gesundheit und 
der seiner Mitmenschen nie erlahmen, das 
Unheil würde sonst nur nom größer wer­
den. 
Eine übertriebene Furmt ist grundlos, da 
die Art der biologischen Mittel. ihre Aus­
breitung und Wirkung weitgehend be­
kannt sind. ferner kann sim die Abwehr 
auf einen gut funktionierenden öffentH­
chen Gesundheitsdienst. auf die praktisch 
tätigen Ärzte. Tierärzte und Biologen, so­
dann auf ein geschultes Heer von beauf­
tragten LuOschutzhelfern stützen. Eine tä· 
lige Mithilfe bei der Durchführung der an· 
geordneten Schutzmaßnahmen von seiten 
der Bevölkerung. in Verbindung mit der 
ständigen Bereitschaft und der Entschlos­
senheit eines wohlausgerüsteten Landes 
zur Abwehr des BK dürften zur Folge ha· 
ben, daß ein Angreifer in der Führung ei­
nes biologischen Krieges keinen Vorteil 
mehr erblicken und daher von der An­
wendung biologischer Kampfmittel abse­
hen wird. 
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Lehren von Nevada 

Oie Wirkung der Hilzestrahlung bei einer 
nuklenren Detonation wird im allgemeinen 
In Kalorien pro Quadratzentimeter (callern!) 
gemessen. Um die Kalorienzahl pro Qua­
dratzentimeter zu bestimmen, die sich bei 
einer bestimmten Größe ergibt, muß die 
Dunslmcngc der Luft annähernd bekannt 
scin. Da diese von den allgemeinen Wetter­
bedingungen sowie dem Staub- und Rauch­
anieil in der Luft abhiingig Ist. wird es 
schwierig. die Hitzcwirkungcn einer Deto­
nation über einer Stadt genau zu bestimmen. 

Der Wert des Anstrichs als relativer Schutz 
gcgcn llitzcuusstrahlung ist oft Gegenstand 
der Diskussion gewesen. Die Farbe hat - nach 
den In Ncvada gemachten Erfahrungen -
einen direkten Einfluß auf die Menge der 
absorbierten Wärmestrahlung. Je heller die 
Farbe. desto geringer ist die Absorption. 

Im allgemeinen wird aber jeder beliebige Ge· 
genstand. der dicht genug Ist, Schatten zu 
werren, vor einer direkten Wärmestrahlung 
Schutz bieten. 

Die Dauer d,.s Jlitzeblilzes einer atomaren 
Detonation hängt von der Größe der Bombe 
ab. Die gesamte Hitzemenge, die erzeugt 
wird, steht in direktem Verhültnis zu der von 
der Bombe freigesetzten Energie. Eine Bombe 
der Megatonnengröße würde demnach einen 
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bedeutend längeren Wörmesloß haben als 
eine Bombe der Kilotonnen-Klasse. 

Die Initial-Kernstrahlung 

Im Augenblick der Spaltung in einer Kern· 
wafTe werden große Mengen von Kernstrah­
lungen freigesetzt. Bei einer Atombomben­
detonation werden etwa sechs Prozent der 
Energie in Form von Initial-Kernstrahlung 
frei. Diese Strahlun~ wird In einer relativ 
kurzen Zeitspanne ausgesandt; nada andert­
halb Minuten ist sie im wesentlic:hen vorbei 
und hinterlüßt keine bedeutenden Rück­
stände. Die Initiol- oder Sofort-Strahlung 
kann mit einem Strahlungsblitz oder mit 
einer Strahlungswelle verglichen werden . 
Die Dosis der Strahlung wird in Röntgen­
einheiten gemessen. Die absolut tödliche Do­
sis wird gewöhnlidl mit 600 Röntgen ange­
geben. Bei dieser und höherer Dosis würde 
man daher nur mit wenigen Oberlebenden 
redmen können. 

Die halblotale Dosis - das ist die Dosis, bei 
der nur 50". der ihr ausgesetzten Personen 
sterben würden - wird im allgemeinen mit 
400 Röntgen angcgeben. Die sogenannte halbe 
Krankheitsdosis ist mit 200 Röntgen ange­
geben. Eine Dosis, die unter der Grenze von 
100 Röntgen liegt, hütte nur geringfügige 

Aus Stahlbeton ist dieser Familien·Schutz~ 
raum gefertigt. Er hat sich bei den Atom­
bombenversuchen in der Wüste von Nevada 
unte r oxtremen Bedingungen gut bewährt. 

Krankheitserscheinungen zur Folge. Unter 
50 Röntgen Ist es unwnhrscheinlidl, daß 
irgendwelche Erkrankungen vorkommen wür­
den. Leichte Blutveränderungen können je­
doch bel 25 Röntgen noch eintreten. 
Ein bedeutender Faktor für die Berechnung 
der Dosis ist die Zeit. Die Intensität der 
Strahlung wird gewöhnlich in Rönlgcnelnhel­
len pro Stunde oder in Milli-Röntgen pro 
Stunde gemessen. Für die Zivilverteidigung 
sind Meßgeräte notwendig. Eine Rettungs­
mannschart kann beispielsweise in einem 
Gebiet Menschen aus Trümmern bergen. in 
dem eine Radioaktivität von 100 Röntgen pro 
Stunde gemessen wurde. Wenn die Bergungs­
mannschaft In diesem Gebiet 30 Minuten 
lang arbeiten würde, empfinge sie dabei nur 
eine Dosis von insgesamt 50 Röntgen. 15 Mi­
nuten Auf nlhalt in diesem Gebiet würde 
bedeuten, daß sich diese Mannschaft 25 RÖnt· 
genei nheiten ausgesetzt hätte usw. Der Grad­
messer wird durch ein Dosimeter, der die 
Gesamtstrahlungsdosis mißt, orgiinzt. 

Radioaktiver Niedersdt1ag 

Dei einer Alombombendetonation werden 
große Mengen Erde und anderes Material in 
den schnell aufsteigenden Feuerball gesogen , 
Dimension und Gestalt der durc:h dos Nieder· 
gehen der Partikel verseuchten Zone sind von 
den Wind verhältnissen abhängig. Meist ent· 
steht eine Ellipse. Die Partikel beginnen so­
fort nach der Detonation zu strahlen. Viele 
der Spaltprodukte zerfallen so schnell, daß 
in den Partikeln praktisch schon keine Radio­
aktivität mehr enthalten ist, wenn sie zur 
Erde zurückgefallen sind. 
Andere Spaltprodukte und Isotope bleiben 
für lange Zeit radioaktiv. Die Spaltprodukte 
verholten sich grundverschieden zueinander. 
Silicium beispielsweise. ein Hauptbestand­
teil der Erde, kann durch ein Neutronenbom­
bardement in ein radioaktives Isotop, Silicium 
31, verwandelt werden. Dieses Isotop hat 
eine lltllbwertzelt von weniger als drei Stun­
den. Es sendet Betastrahlen aus. 
Andererseits würde ein Neutronenbombarde­
ment des Sodiums, das in der Erde vorkommt , 
radioaktives Sodium 24 mit einer Halbwert­
zeit von 14,8 Stunden erzeugen. Sodium 24 
sendet ebenfalls Betastrahlen aus. aber im 
Gegensatz zum Silicium 31 auch noch Gamm3-
strahlen. 
Die einfachste Methode, Schutz gegen den 
radioaktiven Niederschlag zu gewinnen, be· 
steht darin, unter die Erdobernäche zu gehen. 
Ein Sdlützenloch oder ei n Graben können zu 
einem verhältnismäßig guten Schutz führen. 
Eine andere Methode, sich gegen radioaktiven 
Niederschlag zu schützen, besteht in der Ent· 
seuchung. Gewöhnliche Seife oder andere 



Ohne Schwierigkeiten konnte nach der Ver· 
luchsdetonation die Tür zu d ieser unterirdi· 
sehen Garage in ihren Laufschienen bewegt 
werden . Sie besteht aus 1,20 m dickem Beton. 

Reinigungsmittel und Wasser genügen schon. 
Die radioaktiven Partikel werden vom Was­
ser weggespült. Ein Staubsauger ist eben· 
falls eine gute Entseuchungsvorrichtung. Der 
Staubsauger saugt den verseuchten Staub ein­
fach aur. Natürlidt ist dann der Behälter des 
Staubsaugers konzentriert verseucht. Der 
Staub muß beseitigt werden, indem man ihn 
vergräbt. Wenn die Häuser bei einem radio­
aktiven Niederschlag einer feindlichen Bom­
bendetonation verseucht werden sollten, 
würde schon ein heftiger Regen die Dächer 
annähernd entseudten. Gepßasterte Bezirke 
können entseudtt werden, indem sie mit 
einem Schlauch abgespritzt werden. 

The Impact of Air Power 
von Eugene M. Emme, erschienen im Verlag 
D. Van Nostrand Company Inc. Princeton, 
New Jersey. Das in Leinen gebundene Werk 
ist in englischer Spracho verfaßt und enthält 
914 Seiten sawie viele Ubers ichten. 

"Die fliegende Bedrohung ist eine Drohung, 
der man nicht entfliehen kann" ... Diese 
Worte von Winston S. Churchill vor dem 
britischen Unterhause Im Jahre 1934 stehn 
nicht ohne Grund am Anfang des ersten 
Ka pitels dieses wohl umfassendste n Werkes 
der Luftfahrt, das je erschienen ist. Der Ver­
fasser, Eugene M. Emme, der als ehemaliger 
Professor für Internationale Politik an der 
Air University heute dem US-Amt für Zivile 
und Verteidigungsmobilisation angehört, gibt 
in seinem Buch einen lückenlosen überblick 
über die Entwiddung der Fliegerei, der MiIi­
tärlultfahrt, der Luftkriegsdoktrinen und der 
neu zur Verfügung stehenden Waffen. In drei 
Hauptteilen (über d ie Natur der Luftmacht; 
Oie Revolution in der Kriegführung und 
Luftfahrtpolitik; Nationa le Sicherheit und 
Weltpolitik) werden aus der Feder führender 
Wissenschaftler, Staatsmänner und hoher 
Offiziere die Bedeutung der Luftmacht in 
der Vergangenheit beleuchtet, Lehren und 
Anwendung neuer Erkenntnisse auf die 
moderne Luftfahrt zusammenfassend geschil­
dert und ein überblick über die vennutliche 
weitere Entwicklung gegehen. Besonders auf­
schlußreich ist für die interessierten Leser das 
Kapitel VIII, das besonders die Luftfahrt­
Politik der Sowjetunion behandelt . 

'I ,,~:.I t 
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Bücher 
Das kleine Lexikon derTechnik 
Erschienen im Union-Verlag, Stuttgart, in 
Leinen gebunden, mit vielen Illustrationen 
und Zeichnungen. 

Wenn der im Jahre 1716 verstorbene große 
Denker Gottfried Wilhelm Leibniz noch von 
sich behaupten konnte, er beherrsche das 
gesamte Wissen seiner Zeit, dürfte dies woh l 
für einen Zeitgenossen unmöglich sein. 
Fast täglich ringt der Mensch der Natur ein 
neues Geheimnis ab. Mit komplizierten Ge­
räte n versucht er zu den Bausteinen der 
Materie vorzudringen. Rechengänge, für die 
Hunderte von Mathematikern Jahre gebraucht 
haben würden. werden von Elektronen­
rechnern in Sekundenbruchteilen gelöst. Me­
diziner retten mit Herz-Lungen-Maschinen 
das Leben von Menschen, die man schon auf­
gegeben hatte. Die Chemiker stehen dimt 
vor der Lösung des Rätsels der Photosyn­
these, wodurch die Ern ährung der Menschen 
für alle Zeit sichergestellt wäre. Durch diese 
Lawine von Entdeckungen und neuen Er­
kenntnissen smeint es für den interessierten 
Laien kein Durchkommen mehr zu geben. 
Doch schon eine alte Schulweisheit besagt, 
daß man nicht alles wissen kann, man muß 
nur wissen, wo es steht. 
Ein recht umfangreiches Wissensgebiet ist in 
dem "Kleinen Lexikon der Technik" zusam­
mengefaßt. Begriffe wie Atom, Kernphysik 
und -chemie, Radar, Luftfahrt und Elek­
tronik finden in diesem Werk eine allge­
meine verständliche Darstellung, die das 
Wesentliche erschöpft. 

Taschenbuch 
für Atomfragen 1959 
Herausgeber: Dr. W. Cartellieri, Dr. A. Hok· 
ker und Dr. W. Schnurr, erschienen im Fest­
land Verlag GmbH., Bann, mit einem Um­
fang von 300 Seiten, Dünndruckpapier, Ta­
schenformat, Plastikfolie. Preis DM 9,50. 
Dieses Handbuch ist in der Bundesrepublik 
das erste authentische Namschlagewerk in 
Tasmenfonnat über die friedliche Nutzung 
der Atomkernenergie und die Probleme des 
Strahlenschutzes. Berufene Mitarbeiter be­
schreiben klar verständlich, aber trotzdem 
wissenschaftlich einwandfrei den Aufba u de r 
deutschen Atomenergiewirtschaft, -forsdlUng 
und -ausbildung sowie die geltenden und 
künftigen gesetzlichen Bestimmungen. Tabel­
larische Obersidtlen geben Auskunh über die 
Forschungsreaktoren. die Ausbil­
dungs- und Forschungsmöglichkeiten 
sowie über die Meßstationen und 
-stellen zu r überwachung der Radio­
aktivität. 
Das Atom-Taschenbuch ist für den 
an Atomfragen interessierten Staats­
bürger ein ausgezeimneter Weg­
weiser. 

Vingade Vapen 
Von Gösta Norrbohm und Lars Ljus­
berg, erschienen im Verlag AB AII­
hem, Malmö 1958. In schwedischer 
Sprache umfaßt das Werk 154 Seiten, 
reichhaltige Illustrationen und Gra­
phiken und kostet 7 Schwedenkronen. 
Atombomben, Strahlflugzeuge und 
Lenkwaffen bestimmen das Bild 
des Krieges der Zukunft. In dem gra­
phi sm und inhaltlich hervorragend 
gestalteten Werk sind diese Waffen nach 
.,Sachgebieten" geordnet. 
Von großem Interesse sind dabei hauptsäch­
lich die vermutlichen Stützpunkte, Produk­
tionszentren, Flugzeug· und Lenkwaffen­
basen der Sowjetunion. Mehrere lesenswerte 
Kapite l behandeln die Taktik des modernen 
Luftkrieges und die extremen Zerstörungs­
wirkungen atomarer Wa ffen. 
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Vorbeugender Brandschu.z 

Die Mehrheit der Bevölkerung betramtet 
die Brandbekämpfung als eine ausschließ­
lüne Aufgabe der Feuerwehren und ver­
gißt dabei, daß selbst eine Großstadt­
feuerwehr, ausgerüstet mit den neuzeit­
Uc:hsten Nachrichtenmitteln Wld Geräten, 
nicht soCort nach Inbelriebsetzen eines 
Feuermelders oder einem telefonischen 
Anruf an der BrandsteIle sein kann. Mi­
nuten ersmeincm dem Brandbetroffenen 
dann als Stunden. Die Zeitspanne zwi­
schen Alarmierung und Eingreifen ist in 
Ortsmaften mit freiwilligen Feuerwehren 
naturgemäß noch viel größer, denn die 
Männer gehen ihren Berufen oam, müs­
sen also von ihrer Arbeitsstätte erst zum 
Gerätehaus. 

Selbsthilfe zahlt sim immer aus 
Es vergeht also immer eine durch die 
örtlichen Verhältnisse bedingte Zeit­
spanne, in der sidt ein Entstehungsbrand, 
und sei er Dom so klein, ungestört weiter 
entwid<eln kann, wenn nicht - ja, wenn 
nicht der Brandbelroffene im Rahmen des 
ihm Möglichen selbst etwas tut, um das 
Feuer zu bekämpfen, mindestens aber auf 
seinen Herd zu beschränken. Dabei 
kommt es nüht auf das Gerät, sondern 
auf den an, der es bedient, um sein oder 
des Nambars Eigentum zu erhalten. 
Kann man nun zu normalen Zeiten mit 
der Hilfe durdt die Feuerwehr rechnen, 
so wird man in Katastrophen- oder Kri­
senzeiten meistens auf sich selbst und 
bestenfalls noch auf seine Nadlharn an­
gewiesen sein. Das hat der letzte unselige 
Krieg hinreichend bewiesen. 
Es muß also in Friedens- schon für Kri­
sen zeiten vorgesorgt werden, um die 
Möglichkeit eines Entstehungsbrandes 
auf ein Minimum zu beschränken, denn 
"Feuer verhüten ist besser als Feuer be­
kämpfen". Dieser vorbeugende Feuer­
schutz erfordert die Mitarbeit aller im 
Sinne einer zielbewußten Feuerverhütung 
und sachHmer Maßnahmen zur Herab­
setzung der Brandgefahr. 

Wie ein Brand entsteht 
Was kann nun zu einer Brandentstehung 
führen: 

a) äußere Einflüsse, wie die Brandüber­
tragung von Nachbaranlagen; 
b) im Gebäude selbst: entzündHme Stoffe, 
feuergefährliche Arbeiten und mensm­
liches Versagen, wie Nidltabschalten elek­
trischer Geräte, Leichtsinn beim Rauchen 
oder im Umgang mit offenem Licht; 
c) bauliche Mängel an Schornsteinen und 
Feuerungsanlagen, unsamgemäße Instal­
lationen. 

Die Brandausbreitung hingegen is t ab­
hängig von 
a) brennbaren Baustoffen und dem Ge­
bäudeinhalt, der Brandbelastung (wird 
noch erläutert); 
b) Gebäudegröße, Form und Gliederung; 
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c) dem Verhalten auch nicht brennbarer 
Baustoffe. 

Die Brand- oder Feuerbelastung ergibt 
sich aus dem Heizwert aller in einem Ge­
bäude befindlichen brennbaren Stoffe, sie 
kann sdtwam, mittel oder stark sein. Sie 
bezieht sim auf die Einheit der Boden­
fläche eines Baues und setzt sich zusam­
men aus dem konstruktiven Holzanteil 
und dem brennbaren Inhalt. 
Ist nun die Gefahr eines Brandes schon 
zu Friedenszeiten immer vorhanden, 
lauert sie auch da schon immer, so ist sie 
zu Krisenzeiten ungleich größer. 

Feuer, mämtigste Waffe des Krieges 
Wenn auch sdlOn vor vielen Jahrhunder­
ten das Feuer als wichtige Waffe einge· 
setzt wurde, so wurde erst im Laufe des 
letzten Krieges erkannt, daß Feuer das 
radikalste Mittel ist, um einen Gegner 
auf die Schultern zu zwingen. Verwen­
dete man früher Brandgeschosse, die mit 
Wurfmaschinen in die belagerten Städte 
gesmleudert wurden, so legte man im 
zweiten Weltkrieg Bombenteppiche. An­
fangs wurden zwar fast ausschließlich 
Sprengbomben eingesetzt, aber bald 
stellte es sich heraus, daß das Verhältnis 
zwischen Spreng- und Brandbombe falsch 
war. Es kam neben Sprcngsmäden wohl 
zu Großbränden. Diese waren aber loka­
lisierbar. Zu FlädlCnbränden und zu den 
furmtbaren, zermürbenden Feuerstürmen 
kam es dabei nicht. So betrug das Ver­
hältnis Sprengbombe zur Brandbombe 
bei der deutsmen Daueroffensive gegen 
Süd eng land von August bis Dezember 
1940 nur 96:4. Nam verbürgten englischen 
Angaben bei Luftangriffen auf unsere 
Städte ursprünglich ungefähr 1:1, bis 
dann mit dem zugunsten der Brandbombe 
veränderten Verhältnis ungleidt größere 
Erfolge erzielt wurden. Die Wirkung wur­
de dadurch begünstigt, daß in den Städten 
ein dichtbebautes Zentrum vorhanden 
war, dessen Bauweise und Baumaterial 
dem Feuer reimlidt Nahrung gaben. Kurz­
um, die zerstörende Wirkung der Brand­
bomben erreimte das FünIfache der 
Sprengbomben. 
Es seien hier einige Flächenbrände er­
wähnt, die sdlOn zu Friedenszeiten im 
vorigen und zu Beginn unseres Jahrhun­
derts durm die damalige Bauweise und 
Bebauungsdidtte begünstigt wurden. Da­
zu kommt nom, daß die damaligen Ge­
räte für eine wirkungsvolle Bekämpfung 
von Flämenbränden unzureimend waren. 
Es sind dies Hamburg im Mai 1842, Chi­
kago im Oktober 1871 und Baltimore im 
Jahre 1904, wo die Brände jeweils 3 Tage 
dauerten. Flümenbründe und somit auch 
Feuerstürme sind bei 20 Prozent Bebau­
ungsdichte möglich, bei 30 Prozent sind sie 
unvermeidbar. Die Bebauungsdichte des 
Hamburger Ortsteiles Hammerbrook be­
trug 43,8 Prozent. Dabei kamen auf je 
Quadratmeter Gebäudeflädte 337 kg Holz. 
So ging allein in einem einzigen Häuser-

blod< innnerhalb von vier Stunden Mate­
rial im Heizwert von 3 700000 kg Holz in 
Flammen auf. 
Auf beiden Seiten wurde bald sdmell er­
kannt, daß dem vorbeugenden Brand­
schutz von jeher zu wenig Bedeutung bei­
gemessen worden war. Man führte Be­
helIsmaßnahmen durdt, die immerhin 
einigen, wenn auch geringen Erfolg hat­
ten. Und wenn gesagt wird, daß der Krieg 
der Vater aller Dinge ist, so wurde er uns 
auf dem Gebiete des Brandsmutzes ein 
Erzieher, der uns die Fehler vergangener 
Jahrhunderte beseitigen und die Erfah­
rungen aus trüber Zeit bei unseren Neu­
planungen berücksimtigen ließ. 

1. Gebot : Vorbeugender Brandsmutz 
Ein guter vorbeugender Brandschulz ist 
uns also nimt nur zu Kriegszeiten von 
Nutzen, sondern er trägt auch zu Frie­
denszeiten dazu bei, daß erheblime Werte 
erhalten bleiben. 
Der vorbeugende Brandschutz befaßt sim 
mit 
1. den baulimen Maßnahmen 

a) Städteplanung. 
b) Ausführung der einzelnen Bauten; 

2. der Nutzungsart der Bauten; 
3. Bereits tellung von Mitteln zur Brand­

bekämpfung 
8) Löschgeräte und Ausbildung in deren 
Handhabung, 
b) Lösdunitteln (Löschwasserversor-
gung). 

Widltig aber ist vor allen Dingen, daß 
man sim mit den Maßnahmen des vor­
beugenden Brandsdtutzcs und dem We­
sen des Feuers vertraut mamt. Wenn man 
die Gefahren kennt, sind sie in ihren 
Auswirkungen weniger gefährlicb. 
Als primürste Maßnahme im vorbeugen­
den Brandsmutz muß man den Städtebau 
betrachten. Guter Städtebau bringt smon 
zu Friedenszeiten einen guten Brand­
sdlutz mit sich und ist zu Kriscozeiten 
ein guter Luftschutz. 

Hilfe von den Städteplanern 
Was ist nun beim zukünftigen Städtebau 
zu herücksimtigen? 
1. Zusammenballungen sind zu vermei­
den, denn hohe Bebauungsdidtte bringt 
große Brandschäden, Flächenbrände und 
Feuerstürme. So stellte man fest, daß es 
zu 16 Prozent Brandschäden bei einer 
Bebauungsdichte von 5-20 Prozent, zu 
85 Prozent bei 2Q-40prozentiger Bebau­
ungsdichte und zu 82 Prozent Brand­
smäden bei 40-S0prozentiger Bebauungs­
dichte gekommen ist. Jede Stadt, vor allen 
Dingen aber jede Mittel- und Großstadt. 
sollten demnam in selbständjge Einhei­
ten zerlegt werden. 
2. Gefährdete und gefährliche Anlagen 
sind von den Wohngchieten zu trennen. 
Da sdlOn jede Anlage der Großindustrie 
Gefahr bringt, sollten Bauten mit drei 



und mehr Geschossen 500 Meter von sol­
chen Bauten entfernt stehen. Nun kann 
diese 500-Meter-Zone nidlt etwa von Bau­
ten vollkommen freigehalten werden, das 
können wir uns bei unserer Bevölke­
rungsdichte nicht leisten. Zweigeschossige 
Bauten in aufgelockerter Bauweise köWl­
ten jedoch den Zwischenraum ausfüllen. 
Nun wird man vielleicht einwenden: "Die 
teuren BauOächen müssen doch voll aus­
genutzt werden!" Die Bauflämen werden 
aber nur durch die Zusammenballung zu 
Stadtzentren und die damit verbundene 
dichte und hohe Bauweise teuer. Eine 
Auflockerung und Dezentralisierung wird 
sich auch hier günstig auswirken - aller­
dings nüht für Spekulanten. 
3. Verkehrswege müssen immer benutz­
bar sein, seihst nach schwersten Kata­
strophen. Bei Verkehrswegen ist zu un­
terscheiden zwischen Wohnstraßen und 
Fernverkehrsstraßen. Beide sind vonein­
ander zu trennen. Damit ist ein ruhiges 
und gesundes Wohnen gewährleistet. 
Bei denjenigen Straßen, die dem Fernver­
kehr dienen, ist eine sternförmige Zu­
sammenführung zu vermeiden, es sind 
vielmehr Ringstraßen und Tangential­
straßen anzulegen. Diese Straßen sollten 
an ihren Rändern von Bebauung freige­
halten werden, oder die Gebäude haben 
von diesen Straßen so weit abzustehen, 
daß ihre Trümmer den Verkehr nicht be­
hindern würden. 
Wurde bisher die Städteplanung behan­
delt, so sei jetzt auf die einzelnen Bauten 
eingegangen. Jedes Bauvorhaben bedarf 
der Zustimmung der örtlichen Baugeneh­
migungsbehörde. Bei der Uberprüfung 
durch diese werden Feuerwehr und noch 
andere Stellen eingeschaltet. 
Es seien nun hier einige Bezeichnungen 
angeführt, welche einheitlich festgelegt 
und in dem DIN-Blatt 4102 "Widerstands­
fähigkeit von Baustoffen und Bauteilen 
gegen Feuer und Wärme" enthalten sind. 

Baustoffe 
1. Brennbar. Als brennbar gelten Bau­
stoffe, die nach Entflammung ohne zu­
sätzliche Wärmezufuhr weiterbrennen. 
2. Als schwer entflammbar gelten Bau­
stoffe, die nur schwer zur Entflammung 
gebracht werden können und nur bei zu­
sätzlicher Wärmezufuhr mit geringer Ge­
schwindigkeit abbrennen. Nach Fortnahme 
der Wärmequelle muß die Flamme inner­
halb kurzer Zeit erlösmen. Der Baustoff 
darf nur kurze Zeit nachglimmen. 
Die Eigensmaft nsmwer entflammbar" 
kann auf gewisse Zeit auch mit einem 
Schutzmittel erreicht werden. 
Während des letzten Krieges war die Be­
handlung von Holzteilen mit Flammen­
schutzmitteln obligatorisch. Es wurden 
aber vielfam Notbehelfsmittel, wie Kalk­
milch, Viehsalz, Wasserglas, Zement­
smlämme usw., verwendet. Mangels ge­
eigneter Kräfte wurden die AuIstrime oft 
von Lehrlingen aufgetragen, die Ober­
prüfung und Aufsicht fehlte, und so er­
lebte man Enttäuschungen. 
Die jetzt zur Anwendung kommenden 
Flammschutzmittel sind entsprechend 
ihrer Wirkung einzuteilen in mechanisch 
wirkende, schmelzbildende. schaumbil­
dende, welche den relativ größten Schutz 
bieten, löschgasbildende und verkoh­
lungsfördernde. 
Es sei aber ausdrüddim darauf hingewie­
sen, daß alle diese Mittel nur auf eine 
gewisse Zeit einen Schutz bieten können. 

3. Nicht brennbar sind Baustoffe, die nicht 
zur Entflammung gebracht werden kön­
nen und auch ohne Flammenbildung nicht 
verasmen. 

BauteHe 

1. Feuerhemmend sind Bauteile, die bei 
einem Brandversum nam DIN 4102 wäh­
rend einer Prüfzeit von 30 Minuten nimt 
entflammen und während dieser den 
Durchgang des Feuers verhindern. 
Tragende Bauteile dürfen während der 
Prüfzeit ihre Standfestigkeit und Trag­
fähigkeit unter der remnerischen Last 
nicht verlieren. 
Feuerhemmend bekleidete Bauteile aus 
Stahl dürfen außerdem nicht wärmer als 
2500 C, Stahlstützen nimt wärmer als 
3500 C werden. Einseitig dem Feuer aus­
gesetzte Bauteile dürfen auf der dem 
Feuer abgekehrten Seite nimt wärmer als 
1300 C werden und müssen dort nach 
dem Brandversum durmweg auf 1 cm 
Did::e erhalten geblieben sein. 
2. Feuerbeständig sind Bauteile aus nicht 
brennbaren Baustoffen, die während einer 
PfÜfzeit von 90 Minuten dem Feuer und 
anschließend dem Lösmwasser stand­
halten. Sie dürfen dabei ihr Gefüge nimt 
wesentlich verändern. 
3. HochIeuerbeständig sind Bauteile, wel­
me den Anforderungen an feuerbestän­
dige Bauteile während einer Prüfzeit von 
drei Stunden genügen. 
Die Gebäude sind nun in Brandabsmnitte 
zu unterteilen. Diese Abschnitte sind bau­
lime Brandbegrenzungen und bilden die 
Ansatzpunkte zur Brandbekämpfung. 
Brandmauern sind dabei das hervor­
ragendste Merkmal der Brandabschnitts­
bildung. 
Die horizontale Einteilung eines Gebäu­
des erfolgt durm Decken. Dabei müssen 
Kellerdecke und die Decke über dem 
obersten Vollgeschoß feuerbeständig sein. 
Für dazwismenliegende Decken wird, 
falls mehr als zwei Vollgesmosse vor­
handen sind, die gleiche Bauweise ge­
fordert. 
Die senkremte Abgrenzung erfolgt durm 
feuerbeständige Wände, die in Abstän­
den von hömstens 25 m vorhanden sein 
müssen. Bei feuergefährlimen Betrieben 
und Werkstätten können kürzere Ab­
stände gefordert werden. 
Brandmauern müssen ein Stein stark sein 
und mindestens bis zur Dachhaut reimen, 
wenn diese nimt brennbar ist, anderen­
falls müssen sie die Dachhaut um minde­
stens 40 cm überragen. 
Der Wert ordnungsgemäß ausgeführter, 
besonders aber bis über die Dachhaut 
hinausgeführter Brandmauern hat sich 
aum bei Bränden durch Kriegseinwirkun­
gen erwiesen. Wenn die Brandmauern 
zwar bei Feuerstürmen versagen mußten. 
so verhinderten sie dodt das Zusammen­
wachsen von Einzelbränden. Dies wurde 
ganz besonders bei den Angriffen auf 
Berlin festgesteHt. 
Sind betrieblidt notwendige Durmbrüche 
erforderlich, so sind diese durch feuer­
beständige, selbstschließende Türen zu 
sichern. Sind diese öffnungen aber nur 
smwam oder gar nicht gesichert, dann ist 
die ganze Brandmauer wertlos. 
Als feuerbeständig haben sim doppel­
wandige Blechtüren, ausgefüllt mit Isolier­
mitteln wie Kieselgur, Asbest usw. be­
währt. Feuerhemmend sind hingegen min­
destens 4 cm starke, auf Nut und Feder 

teentehende Räume, mit alten Möbeln und 
überflüssigem Hausrat vollgestopft, können im 
Handumdrehen in Flammen stehen. Wie gut, 
wenn man sich dann (Bild unten) :lU helfen weiB. 

Nackte, kahl. Mauem - die traurige BHanz 
"ner Brandes. Abe, 10 braucht .. nicht OUl­
zusehen, wenn. der Gefahr rechtzeitig vor­
geh_", welr (3 Fotos Hans Steiner, Bern). 



verleimte Eichentüren mit einem allseitig 
umsmließendcn Eisenrahmen mit Falz 
von mindestens 3 cm. Vorhandene nor­
male Ilolztüren können ebenfalls als 
"feuerhemmende" umgestaltet werden. 
wenn sie einsmlicßlidl Rahmen und Falz 
allscitig mit einem 2 mrn starken Eisen­
blech beschlagen werden. Dieses muß 
durmgehcnd verschraubt oder vernietet 
(nicht genagelt) werden. Einfache, nOf­

male Eisentüren verbiegen sidt sofort im 
Feuer und verhalten sich noch ungünsti­
ger als feuerhemmende Holztüren. 
Treppen sind in feuerbeständigen Schäch­
ten unterzubringen, und zwar dürfen sie, 
da sie Fludttwege darstellen, von der 
Mitte eines Raumes höchstens 25 m ent­
fernt sein. Die Treppenkonstruktion selbst 
muß ebenfalls feuerbeständjg sein. Bei 
kleineren Bauten sind feuerhemmende zu­
gelassen, Warum aber noch hölzerne 
Treppen? Sie sind nur eine Wenigkeit 
billiger als Massivtreppen, Treppenstufen 
aus Granit und Marmor sind jedoch we­
nig empfehlenswert, da sie im Feuer 
leicht springen, 
Bei Dächern sind vom Standpunkt des 
Brandschutzes salme aus nicht brenn­
baren Stoffen mit wenig oder gar keinem 
nutzbaren Bodenraum am besten: also 
Flachdächer, welche gleichzeitig die Decke 
des obersten Geschosses bilden, Der 
Wirtschaftlichkeit wegen wird man aber 
selten Bauten mit massiven Flachdächern 
versehen, und da ummantelte Eisenkon­
struktionen teuer sind, so wird man wei­
ter mit Dachkonstruktionen aus brenn­
barem Material rechnen müssen, Dach­
konstruktionen werden also immer nom 
zur Feuerbelastung beitragen, 
Behelfswohnheime und Baracken haben 
eine hohe Feuerbelastung. Im Winter 
wird die Brandgefahr durch die über­
heizung von afen noch vergrößert, da 
die strahlende Hitze die Holzkonstruktio­
nen leicht in Brand setzt. Es sind daher 
die vorgeschriebenen Mindestabstände 
von Schornsteinen und Feuerstätten un­
bedingt einzuhalten. Verkleidungen mit 
Blech bieten wohl einen gewissen Schutz, 
sie verhindern aber nicht die Wirkung 
der Wärmestrahlung, die infolge der gu­
ten Wärmeleitfähigkeit des Metalls zum 
Holz weitergeleitet wird. Blechabdeckun­
gen bewirken außerdem eine zusätzliche 
Wärmestauung, die SchweIfeuer und letz­
ten Endes ein offenes Feuer im Gefolge 

hat. Diese Wärmestauung ist aurn dann 
möglich, falls Isoliermaterial unmitte lbar 
auf dem HoLz ist, und zwar durch die 
Dauerwirkung hoher Temperaturen. 
Das unterschiedliche Verhalten der Bau­
stoffe sei im Nachstehenden geschildert: 
Bei Holz verhalten sich die einzelnen 
Arten verschieden in der Möglichkeit des 
Inbrandgeratens, der Abbrandgesdtwin­
digkeit und der Temper81urenLwicklung. 
Die Brennpunkte und Selbstentzündungs­
temperaturen liegen im Durchsdmitt bei 
2750 C. Bei der Dauereinwirkung hoher 
Temperaturen und geringer Wärmeablei­
tung liegen sie wesentlich niedriger. Auch 
durch Wärmestrahlung ist, wie schon er­
wä hn t, eine Entzündung möglich. Bei dem 
Abbrand der äußeren Schichten bildet 
sich eine I-Iolzkohleschicht, welche den 
inneren Kern weitgehend gegen Brand­
einwirkung schützt. Holzkonstruktionen 
mit großen Abmessungen der EinzeIpro­
File bieten einen verhältnismäßig guten 
Widerstand. Allerdings muß bei Flädten­
bränden mit Totalverlust gerechnet wer­
den. 
Holzhaltige (Leicht-) Bauplatten mit ver­
schiedenen Bindemitteln finden als Schall­
und Wärmeschutz Verwendung und gel­
ten nach Versuchen als schwer entflamm­
bar. Sie tragen das Feuer nicht weiter, 
sie verglimmen und veraschen. Sind sie 
aber einem vollen Brande ausgesetzt, 
dann brennen sie ebenso wie Holzbau­
teile, und das besonders dann, wenn sie 
auf Lattengestellen befestigt sind. Sie 
gelten daher als schwer entflamm bar, 
aber nicht als feuerhemmend. Die feuer­
hemmende EigenschaJt kann aber durch 
eine mindestens 2,5 cm starke Putzschicht 
erreicht werden. 
Stahl wird zur Verminderung der Brand­
gefahr zweckmäßig anstatt HoLz verwen­
det. Allerdings hat Stahl eine hohe Tem­
peraturleitfühigkeit, und eine smnelle 
Erwärmung führt zu erheblichen Verfor­
mungen. Ungeschützte Stahlstützen ver­
lieren bei über 5000 C schon die Hälfte 
ihrer ursprünglichen Festigkeit, bei 600 
bis 7000 C haben sie sogar nur noch ein 
Drittel bis ein Viertel derselben. Durch 
Ummantelung mit Beton, Leichtbeton, 
Ziegeln in mindestens 6 cm Störke ein­
schließlich Putzschicht werden sie feuer­
beständig. Dabei bietet die Putzschicht 
einen wesentlichen Schutz. Besteht diese 
allerdings aus Rabitzgeflecht mit Ka lk-

gips oder Kalkzemcntmörtel, dann brök­
kelt sie ab, die hohen Temperaturen ge­
langen zum Stahl und verursachen Ver­
formungen, 
Leichtmetalle, insbesondere Aluminium, 
werden in zunehmendem Maße bei Hoch­
bauten verwendet. Sie finden Verwen­
dung als tragende Bauglieder bei Skelett­
bauten, Dachkonstruktionen, Fenster, Tü­
ren, Verkleidungen, Treppengeländern 
und Fassadenelementen. Wegen der gu­
ten Wärmeleitfähigkeit sind sinngemäß 
wie bei Stahl bestimmte Bauteile zu um­
mantein. 
Als Außenwandplatten sind sie weitge­
hend unempfindlidt gegen Witterungs­
einflüsse. In den USA werden sie als 
"skinplates" mit einem Film aus Kunst­
stoffen versehen, 
Mit diesen in Frankreich als "murs ri­
deaux" bezeichneten dünnen Fassadenab­
schlüssen, die anstelle normaler Mauern 
zur Anwendung gekommen sind, tauch­
ten neue Probleme auf. Es bestand die 
Gefahr, daß bei Temperatursteigerungen 
Verbiegungen auftreten, welche die Oim­
tigkeit an den Decken unterbrechen und 
das übergreifen eines Brandes in das 
darüberliegende Geschoß erweitern. Nach 
den von Colonel Fackler vom Centre 
Scientifique ct Technique du Bätiment 
(CSTB), Paris, anläßlidl der Kieler Ta­
gWlg der Vereinigung zur Förderung des 
Deutsdten Brandschutzes gemachten Aus­
führungen haben Versuche ergeben, daß 
sich die "murs rideaux" mit den feuer­
sidterheitlichen Bestimmungen in Ein­
klang bringen lassen, wobei se lbstver­
ständlich die Fassadenwände auszuschal­
ten sind, die wirklich große Gefahren 
hinsich tlich eines schnellen Feuerüber­
sprungs nach den oberen Gesmossen in 
sirn tragen. 

Ges teine 

Das Verhalten der Natursteine bei Brand­
einwirkung ist fast allgemein ungünstig. 
Sie werden als Bauteile bei Einwirkung 
von hohen Temperaturen unterschiedlidt 
erwärmt, dadurch entstehen Wärmespan­
nungen, und diese führen besonders bei 
dem Auftreffen des Löschstrahles zur 
Zerstörung des Gefüges. So zerspringt 
Granit beim Auftreffen des Löschstrahles 
wie Glas. Daher ist die Verwendung des 

Fortsetzung auf Seite 30 

Gerümpel unters Dach? 

Einer der wichtigsten Grundsätle des vor­
beugonden Brandschul:zes und damit all.r 
SOlbstschutJ:maßnahmen Im Hause Ist die 
Entrümpelung des Dachbodens. Zwar war 
dle. e Maßnahme schon vor :zwei lahnehnten 
nicht beliobt und Ist es heute bellimmt 
ebensowonlg, Inden on steht der Wert einer 
sachgemäßon EnlrUmpelung, Ja deren Not. 
wendigkeIl als vorbeugende Mil8nilhme ge. 
gen die r.sche Ausbreitung von Oachstuhl. 
bränden, auBer Zweifel . Der '1ergangene 
Krieg hat diese Notwendigkeit In Tausenden 
'Ion Boispioien bewiesen. Aber auch Im 
Frieden hat die EntrUmpelung Ihre großen 
Vorteile. Denn wie die Brandsla1iSliken Im· 
mer wieder leigen, fUhrt die Anhäufung 'Ion 
GerUmpel IU erheblichen Schadenfeuern, wo 
unter anderen Umständen da. Ableischen 
eine. Brandes le icht miSgllch gewesen wäre. 



Die eise des Glücklichen rachen 

Von Dr. Ralph E. Lapp • Copyright by Eeon-Verlag, DUsseldorf 

Ein tragisches Geschick hat die Besatzung des "Glücklichen Orac:hen" über Nacht weltberühmt 
gemacht. Es ist ein Ruhm, auf den die Männer gerne verzichten würden: Der Geigerzähler 
bewies klar, daß sie mit radioaktivem Material in enge Berührung gekommen waren . Aber es 
war anders als in Hiroshima und Nagasaki. Obwohl dort die Strahlung der Bomben Tausende 
von Menschen verletzt hatte, wurde niemand durch die Detonation radioaktiv. Die Fischer aber 
trugen noch Wochen nach dem Test von Bikini Reste der Radioaktivität mit sich herum. 

Die Zahlen. die Dr. Shiokawa an Bord des 
"Glücklidten Dramen" ablas, waren keine 
Gesamtdosen, sondern die Strahlungsmenge 
je Stunde. Beim Absmreiten des menschen· 
überfüllten Decks las der Chemieprofessor 
aus Shizuoka auf dem Hauptdeck etwa 
fünfundzwanzig Milliröntgen je Stunde ab . 
Vorn auf dem Bug des Schiffes stellte er 
den halben Wert fest. Auf dem Weg zum 
Heck bemerkte er, daß die Strahlung auf 
ein Mehrfaches anstieg. Er kram in die 
hintere Mannschaftskabine und las ab, als 
er den Geigerzähler an die Decke hielt, 
daß er ein Zehntel Röntgen, also hundert 
MiIliröntgen je Stunde, registrierte. Wenn 
er das Zählrohr zum Fußboden hielt, wan· 
derte die Nadel auf der Skala nach unten 
und um so weiter, je tiefer er das Instrument 
hielt. Es war also klar, daß die Haupt· 
Quelle der Radioaktivität oben lag . Er 
kletterte auf das Daro des Mannschafts· 
Quartiers. Das Instrument schlug beträrotlich 
weiter aus. Die auf dem Dach aufgestapelten 
TauroHen und Bojen waren außerordentlich 
radioaktiv. Während ihrer ganzen langen 
Heimreise hatten die Männer in der hinteren 
Kabine unter einer intensiven Strahlungs· 
Quelle gesrolafen. Die Bewohner der vorde· 
ren Kabine hatten mehr Glück gehabt. Dort 
mußte der radioaktive Staub weggeschrubbt 
oder von den Wellen heruntergewaschen 
worden sein. Alarmiert durch seine Ent· 
deckungen, gab Dr. Shiokawa Anweisung, 
das Boot vom Pier loszumaroen und unter 
Quarantäne zu stellen. 
Bevor der Chemiker den RGlücklichen 
Drachen" verließ, sah er siro noch einmal 
nach einer brauchbaren Probe des Staubes 
um. Er fand ein wenig weißgraues Pulver 
in den verschiedensten Ecken. Sbiokawa 
hätte aber gern eine reinere Aschenprobe 
gehabt. Es fiel ihm ein, er könne viellehht 
die Männer fragen, ob zufällig einer Proben 
des Staubes aufbewahrt hätte. Ein Matrose, 
griff in die Tasche. Er zog ein kleines zusam· 
mengefaltetes, wasserdichtes Papier heraus. 
Das gab er dem Wissenschaftler und sagte, 
er hätte es als "glückbringendes Andenken" 
aufbewahrt. Der Professor war froh darüber, 
daß er eine brauchbare Probe bekommen 
hatte. Diese Menge konnte er im Laborato­
rium analysieren. Er erfuhr, daß Misaki eine 
noch größere Menge gesammelt, daß aber 
einer der Männer sie bereits mit nach Tokio 
ins Krankenhaus mitgenommen hatte. 
Dr. Shiokawa brauchte nur zwanzig Minuten, 
um seine Untersuchungen an Bord abzuschlie­
ßen. In diesen zwanzig Minuten hatte sein 
Taschenstrahlungsmesser insgesamt sechzehn 
Milliröntgen registriert. Die Durchschnitts­
strahlung für einen Menschen an Bord des 
Schiffes waren also etwa fünfzig Milliröntgen 
je Stunde oder 1,2 Röntgen am Tag. Als die 
Asche auf die Decks des RGlücklichen Dra­
chen" gefallen war, mußte sie weit stärke.,r 
radioaktiv gewesen sein. 

* Die Tatsache, daß sie radioaktiv waren, kam 
den Seeleuten nur sehr langsam zum Be-

wußtsein. Sie wußten sowenig von der Be­
deutung des Wortes, daß sie es zuerst gar 
nicht begriffen. Natürlich bekamen sie einen 
gewaltigen Schreck, als der Geigerzähler 
rasend zu ticken begann und die Zeiger 
des Instruments über die Skalen sausten. Als 
sie die Wissenschaftler beobachteten und 
ihre überraschung bemerkten, wurde es den 
Seeleuten klar, daß etwas höchst Ungewöhn­
liches geschah. 

Kritische Tage 
Während die Spannung in Yaizu stieg, waren 
in Tokio Fachärzte hart an der Arbeit. Sie 
untersuchten ihre beiden Patienten Masuda 
und Yamamoto. Am Nachmittag das 15. März 
hatte es einiges Durcheinander gegeben. Der 
Stab des Krankenhauses mußte sich organi­
sieren, um ganz plötzlidJ. mit einem Patien­
ten fertig zu werden, der an einer unbekann­
ten Krankheit litt . Die Krankheit truR alle 
Anzeichen einer Strahlenschädigung. Als 
Masudas Schi&:sal durch die Tokioter Zei­
tungen ging . rückte das Tokioter Universi­
täts-Krankenhaus für ganz Japan in den Mit­
telpunkt der Aufmerksamkeit. 
Glücklicherweise gab es hier eine Anzahl 
Ärzte, die Erfahrungen aus erster Hand mit 
atomkranken Patienten hatten. Sie hatten 
viele Oberlebende von Hiroshlma und Naga­
salti behandelt und beobachtet. Für diese 
Männer waren Atombombenschäden schon 
eine Erfahrungssache. Als sie indessen Ma­
sudas Symptome studierten, waren sie über­
rascht. Kein überlebender des August 1945 
hatte Hautschädigungen in der Art, wie der 
Fischer sie aufwies. 
Dr. Masao Tsuzuki, Direktor des Roten· 
Kreuz-Krankenhauses in Tokio und einer der 
weltbekannten Fachleute für Atomkrankhei­
ten, faßte es so zusammen: .. Das klinische 
Gesamtbild des Fischers war eine typische 
Form von akuter Dermatitis (Hautentzün· 
dung). wie sie gemeinhin im Falle einer 
akuten oberflächlichen Hautlaesion durch 
eine überdosis weicher Röntgenstrahlen her­
vorgerufen wird." 
Dr. Masanori Nakaidzumi, Professor für 
Radiologie an der Universität Tokio, unter­
sumte Masuda und Yamamoto am 15. und 
16. März. Die Anfangsuntersuchung ergab, daß 
Masuda radioaktiv war. Teilchen der radio­
aktiven Substanzen, die am 1. März, also vor 
einem halben Monat. vom Himmel gefallen 
waren, saßen noch an seinem Körper fest. 
Sein Kopf war durch radioaktive Asche am 
heftigsten verseucht. Der Geigerzähler tickte 
mit alarmierender Schnelligkeit. wenn er in 
die Nähe der Kopfhaut gebracht wurde. Als 
der Assistent des Professors das Zählrohr 
über den Körper des Patienten hinwegführte, 
nahm die Schnelligkeit des Tickgeräusches 
ab. Sie wurde größer, als das Rohr über die 
AdlSelböhlen, die Hände und die unteren 
Partien des Unterleibs hinwegglitt. 
Am 16. März wurde eine sorgfältige Messung 
der radioaktiven Reste auf dem Körper des 
Patienten vorgenommen. Diese Messungen 
bestätigten die ersten Beobachtungen, daß 

5 . Fortsetzung 

nämlich der Kopf des Patienten am bedenk· 
lichsten verseucht war. Die Ausschläge des 
Zeigers über der Stirn ergaben fast zwei 
Milliröntgen je Stunde, während an den 
Smläfen die Werte sogar auf neun Milli­
röntgen je Stunde anstiegen. Diese Werte 
waren so hoch, daß die Ärzte sich entschlos­
sen, sofort Schritte zur Ausschaltung dieser 
Verseuchungsquelle zu unternehmen. Masu­
das schwarzes Rlänzendes Haar, auf das er 
so stolz war, wurde kahl abrasiert. Ein Bü­
smel aus der Schläfengegend wurde beiseite 
gelegt und im Laboratorium mit einem 
Analysenzählrohr untersucht. Obwohl es 
weniger als ein drittel Gramm wog, begann 
der Zähler mit 442 Anschlägen in der Minute 
zu ticken. 
Masudas Haar war so radioaktiv, daß eine 
Strähne davon auf einem Stüdc Fotofi1m ein 
so scharfes Bild lieferte, als wäre es bei 
gewöhnlichem Licht fotografiert worden. 
Tatsächlich befand sich auf der Kopfhaut und 
im Gesicht des Patienten, selbst nach dem 
Haarschnitt und nach gründlichen Wascbun· 
gen, noch soviel Radioaktivität, daß or. 
Shimizu und sein Assistent ein Experiment 
durchführen konnten: Mit Heftpflaster kleb­
ten sie ein kleines Stück Fotofi1m, in licht­
dichtes Papier eingewickelt, auf Masudas. 
Wange und ließen es dort zwanzig Minuten 
lang. Dann nahmen sie es ab und entwickel­
ten den Film. Auf ihm zeigte sich ein Mu­
ster von unregelmäßigen schwarzen Flecken, 
dort, wo die Radioaktivität auf den Film 
ausgestrahlt war. Dunkel standen diese 
Flecken gegen den durchsichtigen Hinter­
grund des Films. 
Dr. Kazuo Miyoshi, der Blutspezialist des 
Krankenhauses, erhielt den Auftrag. die Pa· 
tienten Muuda und nun auch Yamamoto zu 
untersuchen und das Blutbild aufzustellen, 
das heißt, die Anzahl der einzelnen Arten 
von Blutzellen festzulegen. Die Erfahrungen 
mit überlebenden der Atombombe hatten 
gezeigt. daß die Zusammensetzung des Blu­
tes die bestmögliche Aussage über den Ge­
samtzustand eines Patienten ermöglicht. 
Analysen des Blutes der Fischer ergaben 
keine steile Abnahme der Zahl weißer Blut­
zellen (Leukozythen). Aber das war auch 
nicht überraschend, weil häufig mehrere­
Wochen vergehen, bis sich ein ernstlicher 
Schwund der weißen Blutkörperchen fest­
stellen läßt. Schneller reagiert das Knochen­
mark auf die schädlichen Folgen der Bestrah­
lung. Die Ärzte benutzen eine Hohlnadel, 
um das Sternum, das Brustbein des Patien­
ten, zu punktieren und ihm eine Probe 
Knomenmark zu entnehmen. Dr. Miyoshi be­
obachtete unter dem Mikroskop, daß nur die 
Hälfte der Knochenmarkzellen, die man nor­
malerweise erwarten konnte, vorhanden 
war. 
Nach gründlicher Gesamtuntersuchung der 
bei den Fischer faßten die Ärzte des Univer­
sitäts-Krankenhauses Tokio ihre Diagnose 
zusammen. Es war noch zu früh, um eine' 
Prognose zu stellen. aber ohne Zweifel war 
eine sorgfältige Behandlung der Patienten 
notwendig. Außerdem mußte man die üb­
rigen einundzwa nzig Fischer in Yaizu sofort 
ebenso gründlich überprüfen. Man entschloß 
sich, eine Gruppe Ärzte und Schwestern mit 
dem Morgenzug nach Yaizu zu schicken, da­
mit sie dort die Besatzung des "Glücklichen 
Drachen" untersuchten. Dr. Miyoshi wurde 
der Leiter einer Arbeitsgruppe, zu der außer 
ihm ein Chirurg, zwei praktische Ärzte und 



zwei Krankensmwestern gehörten. Auf den 
Wunsm Professor Kenjiro Kimuras. des 
durch seine Atomuntersudtungen berühmt 
gcwordenen Chemikers, wurde die Gruppe 
nom durch drei seiner Assistentinnen ver­
stärkt. 
Schon vorher hatte Dr. Kimura den Anruf 
eines Arztes vom Universitäts-Krankenhaus 
erhalten. Er wußte, daß dieser Arzt sonst 
sehr ausgeglimen und ruhig war. Es über­
rasmte Ihn dnhf'r. als sein Freund sehr er­
regt über eine Probe radioaktiven Materials 
sprach und Dr. Kimura um eine Analyse bat. 
Der Chemiker forderte ihn auf, die Probe 
in das Chemisme Institut auf der anderen 
Seite des Universitiitsgeländes zu bringen. 
Zu Dr. Kimuras Rroßem Erstaunen war das 
Pätkmen mit weißgrauem Staub hom radio­
aktiv. Obwohl es kaum mehr als ein Gramm 
wog. ergaben sich ungefähr einc Million 
Anschlöge Je Minute. als man cs mit dem 
Zähler untersumte. Abe r dennom war die 
Probe reimlim klein. um damit zu arbeiten. 
und aus diesem Grunde entschloß sich Dr. 
Kimura. eißlge seiner Assistenten nach 
Yalzu zu smicken. Sie sollten versurnen. 
wellere Proben herbeizuschaffen. 

Wettlauf mit der Zeit 

Dr. Kimura wußte, daß seine Aufgabe sehr 
drängte. denn die Ärzte ahnten nicht. was 
die Asche enthielt. und baten, die Analyse 
sofort durmzuführen. Sie bofften. die Ergeb­
nisse würden sich bel der Behandlung der 
Patienten als nützlich erweisen. Man ging in 
Dr. Kimuras Laboratorium im zweiten Stodt 
des Chemischen Instituts sogleich an die 
Arbeit. Der große Raum glich mit seinen 
Regalen voller Reagenzien, seinem charak­
teristischen Geruch. den ätzenden Wahr­
zeidlcn des Arbeitsplatzes eines Chemikers. 
den meisten Laboratorien der Welt. Dr. 
Klmura stellte sofort eine Untersuchungs­
gruppe ZUSGmmen, die in Tag· und Nacht­
sdllmten an der Analyse arbeiten sollte. da­
mit die Aschenreste ihr Geheimnis preisgaben. 
Jetzt machten die Chemiker keine Routine­
arbeiten mehr. die dann eines Tages in der 
wissensdlartlichen Fachliteratur veröffentlidlt 
werden. Jetzt standen sie mit den Ärzten in 
vorderster Front. um durm ihre Arbeit das 
Leben von dreiundzwanzig Fischern zu 
retten. 
Es war ein atemloser Wettlauf mit der Zeit, 
denn Retorten lassen sich nicht hetzen. Man 
würde Tage gebrauchen, vielleimt sogar 
Wodlen, um eine Antwort auf die bren­
nenden Fragen zu bekommen, die die Asche 
vom Detk des "Glütklichen Dramen" der 
Wissensmart aufgab. 
Die Gruppe aus Tokio kam früh am Nam­
mittag des Mittwochs. des 17. März. in Yaizu 
an . Die Naturwissenschaftler machten sich 
zum "Glütklichen Drachen" auf, um Proben zu 
sammeln. während die Ärzte sogleim das 
Krankenhaus besuchten. 
Dort hallen slm die Fischer in einem großen 
Raum versammelt. 
Dr. Miyoshi stellte schnell fest, daß alle 
verseucht waren und ordnete .. Entseuchungs­
maßnahmen" an. Ihnen das IInar abzuschnel­
df'n war das Allerwimtigste. 
Smwere Verseumungen fand mon aum an 
den Flngernügeln. Deshalb wurden sie 
ganz kurz geschnitten und gründlich gereinigt 
und Rebürstet. Als man die abgesmnlttenen 
NäRel mit einem Geigerzähler untersuchte. 
waten sie hoch radioaktiv. 
Man nahm Blutproben und natürlich Kno­
menmarkproben. Das war eine ziemlim 
smmerzhafte und unangenehme Prozedur, 
aber sie war notwendig. Man mußte Urin­
und Stuhlproben untersumen, denn die Ärzte 
wußten nicht, wicviel von der radioaktiven 
Asdle die Männer eingeatmet oder herunter­
Slesdlluckt hatlen. 
An ienem Abend war es neun Uhr, als die 
Ärzte ous Tokio endlich ins Hotel kornen. 
Die Männer ließen sie auf einer isolier­
station im Krankenhaus. Für die Ärzte in-
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dessen gab es noch keine Ruhe. Bis in die 
frühen Morgenstunden saßen sie wach. 
schrieben ihre Beobachtungen nieder und 
stellten Tabellen auf. Ober eines waren sie 
sich einig: Bei den einundzwanziR anderen 
Patienten hatten slm keine so akuten 
Symptome ergeben wie bei Masuda und 
Yamamoto. 
Inzwischen einigten sich die Ärzte, den am 
schwersten gesduidigten Patienlen Bluttrans­
fusionen und Anlibiotika zu gcben. um In­
fektionen zu verhüten. Man würde die 
Fischer Im Krankenhaus behalten und ihnen 
soviel Ruhe wie möglich verschreiben. 
Bel der Behandlung der Patienten konnten 
die japan Ismen Ärzte auf eine Fülle von 
Material zurückgreifen. das man durch syste­
matische UntersumunR der Mönner, Frauen 
und Kinder gesammelt halle. die den Druck. 
die Hitze und die Strahlung von Hiroshima 
und Nag8sakl überlebt hatten. Ununter­
brochene Studien an diesen Opfern der 
Atombombe wurden unter Leitung der "Kom· 
mission für die Alombombenopfer" (ABCC) 
durdtgeführt. DIese Kommission hatte mo­
derne Forschungslaboratorien in Hiroshima 
eingerichtet. Das Untersumungslnstitut. das 
in den Augen vieler 'apaner ein Kranken· 
haus ist, liegt auf einem Hügel mit Blide au! 
die atom bombardierte Stadt. Tausende und 
aber Tausende von Menschen werden dort 
seit 1945 sorgfältig untersucht. klassifiziert 
und immer wieder auf Spötfolgen überprüft. 
Der "Krankenhausstab" besteht im wesent­
lichen aus japan ismen Wissenschaftlern und 
Technikern. zu denen ergänzend ein turnus­
müßig wemseinder Stab von amerikanischen 
und japanischen Spezialisten hinzutritt. 
Die Forschungsgruppen der ABCC sammel· 
len eine große Monge Materials und mach­
ten es der ganzen Welt zugänglidt. Die 
Fachleute der Japanischen Ärztegruppe In 
Yaizu wußten ouf Grund der Studien der 
ABCC. wie die Krankheit verlaufen würde, 
aber sie wußten ebenso gut - und sie mußten 
sich damit abfinden -. daß die medizinismen 
Kenntnisse über die Behandlung atom­
bestrahlter Patienten nom betrüblidt unzu­
reichend sind. Wenn Jemand eine tödliche 
Strahlungs menge von - sagen wir - fünf­
hundert Röntgen erhalten hat. kann man 
kaum mehr tun, als ihm Erleidlterung ver­
schaffen, ihm Beruhigungsmittel und Anti­
biotika geben, in der Hoffnung, daß sie 
wenigstens etwas nützen. Die Grundsmwie· 
rigkeit ist. daß die Medizin nom nicht er­
kannt hot. was eJgentlim gesmieht. wenn 
Körperzellen blitzartig von Atomstrahlen ge· 
troffen werdcn, die hinterrüdcs auf diese 
oder jene Weise auf dos Gewebe einwirken. 
In Yaizu war die Lage dlldurch besonders 
ersmwert. daß immer noch Radioaktivität in 
den Körpern der Fischer vorhanden war. Die 
Ärzte halten keine praktismen Erfahrungen 
damit. und es war schwierig. vorauszusehen, 
wie geführlim die llautverbrennungcn noch 
werden mochten. Außerdem war es un­
möglim zu saMen. auf welche Weise diese 
Oberflächenbestrahlung die Folgen der durch­
drinMenden röntRcnstrllhlenartigen Strahlen 
verschlimmerte. die an Dord des "Glücklimen 
Drachen" auf die Münner eingewirkt halten. 
Bel der ganzen ungewissen Lage war der 
hellste Hoffnungsschimmer die Tatsache. daß 
keiner der Fischer eine tödliche Bestrahlungs­
dosis erhalten zu hoben schien. 

Hin und her 

Die Leitung des Universitäts-Krankenhauses 
wandte sich nun an die Kommission für die 
Alombombenopfer in Hiroshima und erbat 
dort Unterstützung. Man war sogleich bereit 
zu helfen. Dr. John Morton. der weißhaarige 
Direktor der ABCC. kam am Donnerstag, 
dem 18. Miirz, nachmittags. in Tokio an. 
BeRleitet wurde der sechsundsiebzigjöhrige 
Arzt vo n der Universität RodleSler von zwei 
anderen Amerikanern. Kllpitän Jade Lewis 
von der US Novy und Dr. Mary Sears, 
einer Hömatologin. Außerdem reisten drei 
japanische Ärzte mit den Amerikanern. 

Dr. Morton besuchte die beiden Patienten 
Masuda und Yamamoto im Universitäts­
Krankenhaus. Er unterhielt sich sehr herz­
!im und teilnahmsvoll mit den beiden Fi­
sm ern und beriet sich dann mit den behan­
delnden Ärzten über die Therapie, die man 
einzuschlagen hölle. 

Nach seinem Besuch boi den beiden Patien­
ten in Tokio fuhr Dr. Morton sofort nach 
Yaizu. um die einundzwanzig anderen Desat­
zungsmilglieder zu untersudlcn. Alle Patien­
ten waren in das Krankenhaus Yaizu·Nord 
verlegt worden. das vom Hauptkrankenhaus 
etwas abseits liegt. Die Unterbringungsmög· 
IImkeiten in diesem kleinen Zweigkranken­
haus waren völlig unzureichend. Beim Anblltk 
der ziemlich primitiven Verhältnisse schlug Dr. 
Morton vor. die Patienten sollten doch lie­
ber in Krankenhiiuser in Tokio verlegt wer­
den; dort stünden bessere Behandlungsmög­
lichkeiten zur Verfügung. Er bot den Ärzten 
an, die Patienten auf dem Luftwege hinzu­
schaffen. Außerdem stellte er den japanismen 
Ärzten nochmals alles zur Verfügung, was 
sie braU(hten und womit die Vereinigten 
Stoaten heHen konnten. Besonders Medika­
mente stünden in jeder gewünschten Menge 
bereit. Ein wenig spöter wurde dieses Hilfs· 
angebot von Botsmafter Allison und dem 
Kommandierenden General der Vereinten 
Nationen, HuH. in aller Form bestätigt. 

Inzwismen blieben die japanischen Wissen­
smaftler an der Arbeit. um das radioaktive 
Material in der Asche zu identifizieren. Wäh­
rend sie lange Stunden im Laboratorium ar­
beiteten. über Reagenzgläsern und Retorten 
schwitzten. landeie Mr. Merril Eisenbud. der 
Direktor des Gesundheits- und Sicherheits­
laboratoriums der amerikanischen Atom­
Energie-Kommission, am 22. Mürz auf dem 
Flugplatz Toklo-Haneda. 

Eisenbud kom so eilig noch Japan geflogen. 
weil er die Radioaktivität an Bord des 
.. Glücklichen Drachen" untersuchen und fest­
stellen wollte, auf welche Weise sein Insti­
tut den ßesatzungsmitgliedern helfen könnte. 
Kurze Zeit später flog der amerikanische 
Fachmann für Atombombenstaub auch nach 
Yaizu. Er brachte an Deck des "Glückllmen 
Drachen" einen ganzen Arm voll Instrumente 
an und maß die radioaktive Verseumung. 
Der energische amerikanisme Fachgelehrte 
lehnte es ab, Handschuhe. eine Maske oder 
Schulzkleidunjil anzulegen und versetzte 
einige der japanischen WIssensmartIer durch 
seinen Gleichmut in Angst und Sdlretken. 

Elsenbud stellte Cest, daß die Dedcs des 
Schiffes inzwischen von losem Staub völlig 
frei waren. So benutzte er einen Staubsau­
ger. um etwas von dem Staub aus den Rit­
zen zwischen den Decksplanken hervorzu­
zaubern. 

* 
Im Krankenhaus von Yaizu erlebten die Fi­
scher viel Neues. Nur wenige von ihnen 
waren überhaupt sm on einmal im Kranken­
haus gewesen. So machten viele durchaus 
routinemäßige Vorgönge großen Eindrutk 
auf sie. Misakl. der Rudergänger. bekam 
eine Bluttransfusion. und rler Anblldc. von 
soviel Blut Oberwöltigte ihn. Er dadlte: 
Wenn Ich soviel Blut gebrauche, dann werde 
ich bestimmt nimt mehr lange leben. 

Namdem die Seeleute so viele fürchterliche 
Geschichten über die Folgen der Atom­
strahlung gehört hatten. wurden sie so be­
sorgt. daß sie die Ärzto baten. nachts bel 
ihnen im Raum zu bleiben. Die behandeln­
den Ärzte gaben dieser Bitte freudig nach. 
um den Münnern ihren Seelenfrieden wie­
derzuReben. Sie kamen nun auch mit dem 
Vorsdllag heraus, daß es ratsam sei, sie in 
Krankenhiiuscr in Tokio zu verlegen. Denn 
dort gebe es bessere Behandlungsmöglim­
k"niten. 

Dieser Vorsdtlog st ieß nuf sehr unterschied­
liche Reaktion. Einige der Männer waren 
bereit. nadl Tokio zu fahren; aber andere 
hatten Angst. 



Vermutlich war es der allgemeine Kräfte­
verlall. der sie dann doch veranlaßte, sich 
nach Tokio verlegen zu lassen. Zu Anfang 
ergab das Blutbild keinen sehr abnormen 
Smwund der weißen Blutkörp erchen. Aber 
das wurde Schritt für Schritt schlimmer. 
Während ihrer zweiten Woche in Yaizu nahm 
bei allen die Zahl der weißen Blutkörper· 
chen ständig ab. Außerdem zeigte sich jetzt 
bei den meisten der Fische r Haarausfall. 
Ihnen wurde jetzt klar, daß man sie nicht 
so bald aus dem Krankenhaus entlassen 
würde, und so woren s ie sdllicßlich ein­
verstanden mit der Reise nach Tokio. 
Eine große Transportmaschine vom Typ C·54 
wurde nach Shizuoka genogen, um die Pa­
tienten zu übemehmen. 
Die meisten der Fismer gingen zu Fuß zum 
Flugzeug, nur vier wurden auf Bahren ge­
tragen. Masminist Suzuki hatte hohes Fiebe r 
und war sehr elend. Daher durfte se ine be· 
sorgte Frau mit ins Flugzeug steigen und ihn 
begleiten. Für die meisten der Mä nner war 
es der erste Flug ihres Lebens. Die verständ­
liche Erregung über das große Ere igni s 
wurde aber von Sorgen überschattet. Keine r 
wußte ja, was die Zukunft ihm bringen 
würde. 
Der einstündige Flug endete mit eine r glatten 
Landung auf dem Tokioter Flugplatz Haneda. 
Von hier aus wurden die Patienten schnell 
in zwei Krankenhäuser gebracht. Innerhalb 
einer Stunde lagen alle einundzwanzig Män­
ner in drei Krankenzimmern. Fischmeister 
Misaki, Maschinist Suzuki und sein Kabinen· 
genosse Takagi, der Koch Hattori und der 
Matrose Saburo Ando kamen ins Univers i­
täts·Kranken haus Tokio, wo Yamamoto und 
Masuda schon waren. Ma n hatte sim en t­
schlossen, eine Gruppe von sieben Besat­
zungsmitgliedern, die hauptsächlich aus den 
älteren, verheirateten und am schwersten 
betroffenen Patienten bestand, zusa mmen­
zuhalten. 
Die anderen sechzehn Fischer, meist junge, 
unverheirate te Leute, wurden dem Daiichi, 
dem ersten Staatshospi tal , nich.! weit vo m 
Universitä tsgelände, zugewiesen. Außer Ku­
boyama waren alle Seeleute, die in den 
Zimmern 310 und 311 des dreistöckigen grauen 
Steinhauses untcrgebrach.t wurden, jünger 
als siebenundzwanzig. 

Ein sorgensdtweres Frühjahr 

Das Erste Japani sche Staatskrankenhaus, in 
dem sechzehn Mann vo n der Besatzung des 
"Glüddichen Drachen" untergebracht wurden, 
liegt mit dem Taxi ungefähr zehn Minuten 
vom Kaiserlichen Palast entfernt. Wer, wie die 
Fischer, an die Gefahren des Ozeans gewöhnt 
ist, muß sich gefrag t haben, wie die Leute in 
Tokio es fertigbringen, die Verkehrsgefahren 
der größten Stadt der Welt zu überleben. 
Kleine Taxen japanischer Bauart mlzen in 
den kaum jemals geraden Straßen um die 
Ecke wie aufgeregte Wasserläufer. 
Hunderte von neugierigen und mitfühlenden 
Japanern versammelten sich vor dem düste· 
ren Krankenhaus und starrten zum dri tten 
Stock hinauf, wo die Mä nner lagen. Man war· 
tete aur die ärztlimon Bulletins odor ver· 
suchte von einem zufälli~ vorbeikommenden 
Arzt etwas Neues zu hören. Die Gruppen, die 
sich am Uni versitäts-Krankenhaus versam­
melten, wo die übrigen Seeleute behandelt 
wurden, waren demgegenüber kleiner, denn 
deren Zimmer lag nicht zur Straße hin. 
Die Seeleute - ode r die "Bikini·Opfer" , wie 
die Zeitungen sie zu nennen sich angewöhn­
ten - benutzten den größ ten Teil des Sonn­
tags dazu, sich. von ihrer ersten Flugreise zu 
erholen. Am meis ten ermüdet waren sie von 
der seelischen Anstrengung. Als sie aber 
sicher in Tokio gelandet waren, ließ die 
Spannung nach. 
Eine große Freude für die bettlägerigen 
Männer waren die Fernsehgeräte in ihren 
Zimmern. Das war etwas ganz Neues für sie, 
und sie verbrachten lange Stunden vor dem 
Bildschirm. Sehr oft begegneten sie sich sei-

ber in den Sendun gen , und ebensooft wurden 
sie sehr beunruhigt durch die Berichte über 
ihren Gesundheit szustand. Die Zeitungs­
artikel über die Shi no Hai, die Todesasche, 
und ihre tödliche Wirkung waren allerdings 
noch viel alarmierender. Selbst wenn sie am 
Leben blieben, hi eß es dort, würden sie zeit­
lebens Krüppel bleiben. Das mach te natürlich 
tiefen Eindruck auf die einfachen Männer aus 
Yaizu, und für die Ärzte war es mitunter 
recht schwierig, sie davon zu überzeugen, daß 
sie nicht zu sterben brauchten. 

Jeden Artikel über sich und ihre Krankheit 
verschlangen die Männer. 
Als sieb ihr Gesamtzustand ständig ver­
schlechter te, machten sich die Fischer mehr 
und mehr Sorgen, und alle taten ihr mög­
liches, um den Anforderungen der Ärzte 
Folge zu leisten. 

Nach einem Monat im Krankenhaus wurde 
die Krankheit eine wirkliche Last für sie. Sie 
litten unter starker Müdigkeit , und ein paar 
von ihnen bemerkten, daß ihnen das Zahn· 
neisch zu bluten begann. Die meisten ver­
loren den Appetit. Nicht einmal frischer 
Fisch, eigens für sie von Yaizu herbeige· 
bracht und roh serviert , konnte sie reizen. 
Es machte den Patienten Mut, als ihr Haut­
ausschlag heilte, und einige schöpften Hoff­
nung, als das Haar wiede r zu wachsen be­
gann. Das war ein gutes Zeichen , denn bei 
großen, nahezu tödlichen Strahlungsdosen 
hört möglicherweise der Haa rwuchs völlig 
auf. AuUerdem halte ma n allmählidJ. mit den 
Bluttransfusionen aufgehört, und die Fische r 
fühlten sich etwas wohler. 

Das offizielle ärztliche Bulletin vom 18. Mai 
stellte fest: "Die körperlidle Verfassung der 
Bikini·Kranken ist im allgemeinen befriedi· 
gend. Es gibt noch ein paar Ausnahmen, die 
das ernste Stadium noch nicht überwunden 
haben. Was die allgemeinen Symptome an­
geht, so huben sich einige der Patienten noch 
nicht von einem Müdigkeitsgefühl und man­
gelnde m Appetit erholt . Während der letzten 
vierzehn Tage konnte beobachtet werden, daß 
si ch bei denjenigen, die an Leberschwellun· 
gen litten, eine leichte Gelbsucht entwickelt 
hat. Sie wird aufmerksam beobachtet. Die 
Zahl der weißen Blutkörperchen hat sich bei 
den ernsteren Fällen auf 3000 bis 5000 erhöht. 
Patienten, bei denen die Zahl noch um 2000 
liegt, sind Ausnahmen. 

Auch die Zahl der Knochenmarkszellen zeigt 
zunehmende Tendenz. Sie b-eläuft sich au f 
30000 bis 50000. In einigen ernsteren Fällen 
bes teht noch die Möglichkeit von Komplika· 
tionen. Ein zu großer Optimismus wäre hier 
verfrüht. Bei der Mehrzahl der Pa tienten darf 
man aber annehmen, daß sie sich langsam 
auf dem Wege der Genesung befinden." 
Offenbar hatten tatsächlich die Männer den 
Tiefpunkt überwunden und befanden sich auf 
dem aufsteigenden Ast. Nur die Anzeichen 
von Gelbsucht bel den meisten Pat ienten 
gaben Anlaß zu r Besorgnis. 
Das wärmere Wetter veranlaßte die Männer, 
die feingestreifte Yukata abzu legen. In 
dem feuchten Wetter Tokios fühlten sie sich 
nun freier. Die sorgenvollen Tage sch ienen 
dem Ende zuzugehen. Die ängstliche Span· 
nun~ ließ nach. 
Anfang Juni erhielt die Besatzung die Nach­
ridlt, daß Misakis Frau einem Mädchen das 
Lehen geschenkt hatte. Der Fischmeister 
nannte sie Ruriko und freute sich auf den 
Tag, 'hn dem er sein Töchterchen in die Arme 
schließen konnte. 

Das Sdtid<sal Kuboyamas 

Oie dreiundzwanzig Fischer hatt en all en An­
laß zu hoffen, daß man sie nom vor Beginn 
des Sommers aus dem Krankenhaus en tlas­
sen wü rde und daß sie dann nach Yaizu 
heimkehren konnten. Ein ige der Männer 
äußerten die Absicht, so schnell wie möglich 
wieder zur See zu fahren. Andere hatten es 
satt und wollten lieber an Land bleiben. Als 
Funker Kuboyama verkündete, er wolle sich 
se lbständig machen und eine Reiswein-Kneipe 
eröffnen , sperrten die Kameraden Mund und 
Nase auf. Sie hatten gemeint, er könne ohne 
Salzwasser nicht leben. Als er aber seinen 
Vorsatz hartnäckig wiederholte, zogen sie 
ihn gehörig auf. "Du wirst selber dein be­
ster Kunde werden und den größten Teil des 
Sake allein trinken", spolteten sie, denn es 
war allgemein bekannt, daß der Reiswein 
große Anziehungskraft au f ihn ausübte. Er 
gri nste und betonte dann, es se i sein vö lliger 
Ernst. 
Als im Juni die Regenzeit begann, wurde To­
kios drückendes sommerliches Wetter uner­
träglich. Den ganzen Juli hindurch blieb es 
so. Als Hitze und Luftfeuchtigkeit in der 
größten Stadt der Welt immer höher stiegen, 
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Obermaschinist Yamamoto wird von Dr. John Morton von der .. Komm ission für die 
Atombomben-Opfer" untersucht. Links: die be iden Änte Dr. Schimi'Zu und Dr. Tsu%uki. 

begann das Leben ihrer Millionen langsamer 
zu laufen. Unmerklich zuerst, aber so stetig. 
daß man es nach ein paar Wochen nicht mehr 
Oberseben konnte. Es gibt nur wenig Städte. 
die im Frühsommer so unerträglich sind wie 
Tokio. Das merkten die seebefahrenen Pa­
tienten nur zu bald. Aber es gab ihnen 
Grund, Ober etwas zu klagen. das nicht mit 
Ihrer Krankheit zusammenhing. Alle waren 
einer Meinung: Sie hatten einen gemeln­
ISmen Feind, das Wetter. Obwohl aber ein 
heißes, nasses Leinentuch über der ganzen 
Stadt zu lagern schien, vertrauten die Män­
ner darauf, daß es mit ihnen aufwärts ging. 
Zwischen Dr. Kumatori, einem der behan­
delnden Ärzte, und Kuboyama entwidcelte 
.lth ein echtes Freundschaftsverhältnis. Der 
Arzt erkannte. daß der Funker der intelli­
genteste der Flsmer war und daß er viel In­
teresse rar die Wissenschaft hatte. Außer­
dem war er der ungekrönte König der Be­
IStzung. In allen Dingen [ragte man ihn um 
Rat, und der gesprächige Bordfunker nahm an 
allen Angelegenheiten der Männer regen An­
teil. Oft besprach Dr. Kumatori technische 
Einzelheiten mit seinem Lieblingspatienten. 
So erfuhr Kuboyama sehr viel über seine 
eigene Krankengeschimte. Er wußte zum Bei­
spiel, daß die Zahl seiner weißen BlutkOrper­
men im April auf 1900 abgefallen und daß aum 
die Zahl seiner Knochenmarkzellen steil nach 
unten gegangen war. Er botte verschiedene 
Gaben von Penicillin. Aureomyzin. Akro­
myzin und anderer Antibiotika erhalten. 

Außerdem waren seit dem 20. März zahl­
reiche OIuttransCusionen erfolgt. 
Endo Juni hotte der funker einen mittel­
smweren Anfall von Gelbsumt und klagte 
über Leberschmerzen. Nach so vielen Blut­
transfusionen stieg die Gefahr einer inrek­
tiösen Leberentzündung, und mehr als zwei 
Drittel der Besatzung bekamen Gelbsucht. 
Das deutliche Gelbwerden der Haut war 
selbst bel den japanischen Seeleuten zu be­
merken. Die anderen Patienten erholten sich 
sehr bald von den Gelbsudltanfällen, aber 
bei Kuboyama blieb die Gelbsuch t, und die 
Zahl seiner weißen Blutkörpermen stieg nicht. 
Während des Augusts wurde der Gesund­
h eitszustand des funkers merklich smlechter. 
Dr. Kumatorl machte sich Immer mehr Sor­
gen um seinen Freund und Patienten und 
ließ ihn nicht mehr aus den Augen. Was er an 
Literatur über Strahlungskronkheiten bekom­
men konnte, las er, und unterhielt sim aus­
führIim mit anderen Ärzten darüber. Er widt 
nlmt vom Bett Kuboyamos und übernahm 
selber jede Nacbtwache. 
In der letzten Augustnacht begann der Pa­
tient zu phantasieren. Am Abend fühlte er 
sich besser und lächelte seiner Familie die 
sich am Bett versammelt hatte. zu.' "Ich 
möchte Fis~ und Essiggemüse essen", sagte 
er. Am nächsten Tage konnte er wirklim 
etwas Nahrung zu sich nehmen, und er er­
kannte seine Mitpatienten. 
In der Nacht zum 20. September wurde es 
wieder kritisdter. Das Herz schien ge-

Frau Kuboyama und ihre jüngste Tochter besuchen den Bordfunker im Da iich i-Kranken­
haus von Tokio. Der Kranke ist glücklich über den Besuch und spielt mit der kleinen Sayoko_ 

smwächt, und der Appetit verließ ihn. Am 
Abend des 23. September, wenige Minuten 
vor 19 Uhr, beugte sich Dr. Kumatori über 
Kuboyama und hormte ihn mit dem Stetho­
skop ab. Er wandte sim zu der Familie und 
sagte ganz leise, tiefe Rührun~ in der Slim­
me: .. Der letzte Au~enblidc. ist da'" Dann 
vergrub er das Gesicht in den Händen und 
schludtzte hemmungslos ... 

Die Fismer genesen 

Kuboyamas Tod war ein sdlfeddicher Schade: 
für seine Kameraden. Die zweiundzwanzig 
Seeleute waren niedergeschlagen, verloren 
den Appetit und mußten Beruhigungsmittel 
bekommen. um schlafen zu können. Jeder der 
Fischer smien zu glauben, daß nun die Reihe 
an ihm sei. 
Der Aufruhr, den der lapanisme Rundfunk 
und das. Fc!nsehen entresselten, trug wenig 
dazu bOl, die Nerven der Männer und ihrer 
Freunde zu beruhigen. 
Es gab kaum Nachrichten über die Fisdter Im 
Krankenhaus. die nicht in der Presse er­
smienen, und aur diese Weise waren die Pa­
tienten immer gut über ihren Gesundheitszu­
stand unterrimtet. Endlim. in den ersten No­
vembertagen, konnten einige von ihnen 'Zum 
ersten Mal spazierengehen. Das wußten sie 
sogar vor den Zeitungen. Es war tröstlidl 
für sie. daß slo wieder frisme Luh schöpfen 
konnten, nachdem sie solange das Bett hat­
ten hüten müssen. Jetzt hob sich ihr Mut· 
und es wurde immer besser, als sie die Er~ 
laubnis bekamen, auch längere Spaziergänge 
zu machen. 
Während es mit den Fischern gesundheitlich 
langsam aufwärtsging, verhandelten die Re­
glerun~en d~r Vereinigten Staaten und Ja­
pans "uber dl? Wiedergutmadwng der Schö­
den fur das Fischerboot und seine Besatzung. 
Frau Kuboyama halt e smon eine finanZielle 
Unterstützung bekommen. Nun wurde auch 
d~n ander.en Besatzungsmitgliedern mitge­
teilt, daß sie auf eine beträmtlime finanzielle 
Hilfe von der amerikanischen Regierung rem­
nen könnten. 
Zu ihrer großen Freude bekamen die Fischer 
die Erlaubnis, Ende Dezember nach Hause zu 
fahren. damit sie das Neujahrsfest mit Ihren 
Familien begehen konnten. Die großen Städte 
in Japan feiern sowohl Weihnachten wie 
Neujahr, aber die Landstädte legten meist 
mehr Wert au! den Anbrum des neuen Jah­
res. Es ist eine Freudenfeier. besonders für 
die Kinder, und häufig dauert das Fest eine 
ganze Woche lang. 
Fast alle Fischer fuhren nam Yaizu und wur­
den dort in Ihren buntdekorierten Wohnun­
gen herzlich willkommen gehe iße n. Die Mün­
Der waren nicht unglilddich, daß das Jahr 
1954 zu Ende ging, Im Zwölf-lahre-Kreis des 
japanischen Kalenders war es das Jahr des 
Pferdes, und rnr sie war es ein UnglücksJahr 
gewesen. Sie tranken dem neuen Jahr. dem 
Jahr des Schafes, zu und hofften, am Gan­
jitsu, dem Neujahrs tag, auf das Beste. 

* 
Der 10. Mal 1955 war In Tokio ein warmer 
sonniger Tag. An ihm wurden alle zweiund: 
zwanzig Mann aus den beiden Krankenhäu­
sern entlassen. Sie wurden von einer Wand 
von Blitzlimtblrnen empfangen. als die 
Presse das Ereignis photographierte. Einige 
der Männer blieben einen Augenblhit ste­
hen. um zurückzublicken auf die Gebäude in 
denen sie länge r als ein Jahr gelebt hatten. 
Ihre Schritte waren nlmt fest und sicher wie 
die Schritte selbstbewußter Münner. Vor 
ihnen lag eine ungewisse Zukunft, . . 

Drei Jahre späler reiste Dr. Ralph E. LapP. 
der Verfasser dieses Berichte., nach Japan , 
um dem Smicksal der Besatzung des Glück­
lichen Dradumu nachzuspüren. WSI '~ r sah 
und erlebte, leeen Sie im übernämsten Heft. 



Stand des Bundesluftschut%verbandes auf der Kie ler Ausstellung "Bauen und Wohnen". Von 
links nach rechts: Stadtrat Hartmann, Kiel ; Dipl.-Ing. Oehme vom BlSV; Bundesminister für 
Wohnungsbau Paul lücke; Minister a . D. Dr. Preusker, Präsident des Zentral verbandes der 
Haus- und Grundeigentümer (halb verdeckt), und, ganz rechts, Syndikus Dr. Bie lenberg, Kiel. 

Wer nicht mit Stürmen rechnet • •• träumt 
Der BLSV auf der Kieler Ausstellung " Bauen und WohnenIl 

Am 9. August smloß in Kiel die Ausstel­
lung .. Bauen und Wohnen" ihre Tore, die 
in der kurzen Zeit von fünf Tagen einer 
Zahl von rund 40000 Besumern Gelegen­
heit gab, inmitten der Vielfalt des Gebo­
tenen sim auch mit der Thematik des 
Baulichen Luftschutzes auseinanderzuset­
zen. Bauen und Wohnen gesmieht nun 
einmal nicht in einem idealen Irgendwo, 
sondern im sehr harten realen Raum. Es 
dürfte durmaus den weltoffenen Sinn 
der Mensmen dieses Raumes zwismen 
Nordsee und Ostsee angespromen ha­
ben, wenn sie als Motto der Ausstellung 
des BLSV den Satz lesen: .. Wer nimt mit 
Stürmen remnet ... träumt." 
Im Sinne dieses Leitgedankens wurde 
unter Verzic:ht auf Nebensäc:hlic:hes der 
Vcrsmn gemacht, nüc:htern und sachUm 
auf einer Reihe einprägsamer Schautafeln 
aufzuzeigen, was im baulichen Luftschutz 
möglidt und was nicht möglich ist. Die 
ungewöhnlich lebhafte Reaktion der Be­
sucher hat dabei wiederum einmal be­
wiesen, daß es keine bessere Propaganda 
für eine bittere, aber notwendige Sache 
geben kann als die nüchterne Wahrheit. 
Als Kernstück der Smau wurden die 
zwei untersmiedlic:hen Verfahren aufge­
zeigt, nach denen der Bau von Luftsmutz­
räumen angepackt werden kann. Zwei 
Verfahren, die einander nicht etwa aus­
sdlließen, sondern einander ergänzen. 
Das erste Verfahren: Homleistungssmutz. 
Hier wurde der Betrachter mit jenen 
hochwertigen Sc:hutzbauten bekannt ge­
macht, die, im Jahre 1955 als Schutzbau­
ten A, Bund C vom Bundesministerium 
für Wohnungsbau entwickelt, im Jahre 
1957 in den USA erprobt, als echte Druck­
Kammern aus Stahlbeton das überleben 
bis nahe an den Explosionskern atomarer 
Bomben möglich machen. Es sind dies 
jene Bauten, die nach § 22 des Luftschutz­
gesetzes von 1957 künftig bei allen Neu­
bauten gefordert werden sollen - aber 
bis heute noch nicht gefordert werden. 
Das zweite Verfahren: Mindestschutz. Es 
ist die elementare Voraussetzung für jeg­
lichen Dcvölkerungsschutz, heute mehr 
denn je aktuell durch das immer noch be-

hende Fast-Nich ts an Smutz Haus um 
Haus. 
Dort - und nicht nur in Neubauten - als 
ersten Schritt in absehbarer Zeit wenig­
stens e inen bescheidenen SdlUtz aufzu­
bauen ist das Ziel. Und es war zugleim 
der Brennpunkt des Interesses der Besu­
mer, die in der Mehrzahl - wenn aum 
gelegentlich erst nach harter Diskussion­
den Zwecken eines solchen Mindest­
smutzes zustimmten: Es würde minde­
stens dem Tod durch Verschüttung - in 
weiten Gebieten die weitaus größte Be­
drohung und quälends te Vorstellung zu­
gleich Einhalt gebieten. Wäre dies 
erst einmal von Haus zu Haus erreicht, 
so könnte bei entspremend vorbedac:hten 
Konstruktionen in einer zweiten Welle 
durch Einbau von Verstärkungen der 
Schutz der ersten Welle verbessert und 
dem Hochleistungsschutz der Neubauten 
angenähert werden. 
Fazit der Auss tellung: Die Zahl der Ein­
sichtigen wächst. Zugleidt aber wächst 
aum die Zahl der Fordernden. Der Ruf 
nach Rechtsverordnungen, Konstruktions­
unterlagen und Finanzierungsbestimmun­
gen kennzeimnete den Schluß fast jedes 
Gespräches, das in den fünf Ausstel­
lungstagen am Stand des BLSV geführt 
wurde. Die Kieler Volkszeitung über­
schreibt nicht ohne Grund ihren Berimt 
vom 7. August mit dem Satz: .. Nur etwas 
für Ausstellungen?" 
Am Eröffnungstage nahmen trotz Zeitnot 
der Bundesminister für Wohnungsbau, 
Lücke, sowie dessen Amtsvorgänger Dr. 
Preusker Gelegenheit, sich am Stand des 
BLSV über dessen Konzeption zu unter­
richten. Insbesondere fand hierbei die 
Forderung Zustimmung, daß neben einer 
Schutzbaupflicht in Neubauten ein Min­
destsdmtz in der Masse der bestehenden 
Gebäude verwirklicht werden muß, 
wenn nicht alle übrigen Bemühungen um 
einen Schutz der Zivilbevölkerung frag­
würdig ble iben sollen. Bundesminister 
Lücke: ,,Ich bin überzeugt, daß das not­
wendig ist." Bundesminister a. D. Dr. 
Preusker: "Ich bin sehr froh, daß das in 
dieser Form gerade hier gezeigt wird." 

Landesstellen 
berichten 

BADEN-WORTTEMBERG 

earl SdlUmamCt im Ruhestand 

Am 1. August 1959 trat der Leiter der Lan· 
des stelle Baden·Württemberg, Polizei rat a. D. 
earl SdlUmacher, in den endgültigen Ruhe· 
stand. Mit Zustimmung des Innenministe­
riums Baden·Württemberg und des Bundes­
ministers des Innern wurde vom Vorstand 
des BLSV Waltet Mackle als Nachfolger be­
rufen. 
Bei der Amtsübergabe, die in Anwesenheit 
von Oberregierungsrat Barbrack vom innen­
ministerium Baden-Württemberg vollzogen 
wurde, würdigte der Stellvertreter des Ge­
schärtsCührenden Vorsitzenden des BLSV, 
AUons Johnscher, die Verdienste des allseitig 
geschützten und verehrten bisherigen Lan­
desstellenlei ters . 
Garl SchumadlCr, der seit 1923 in leitenden 
Stellungen im staatlichen Verwaltungs- und 
Polizeidienst stand, ließ sich 1937 wegen sei· 
ner persönlichen politischen Einstellung zum 
damaligen Regime in den Ruhestand verset· 
zen. Seitdem widmete er seine Arbeitskraft 
dem Schutz der Zivilbevölkerung; zunächst 
im früheren RLB, nach dem zweiten Welt­
krieg Im BLSV. 
"Es erscheint mir notwendig", füh.rte AHons 
Johnscher in seiner Ansprache aus, "rück­
schauend festzustellen, daß die Männer und 
Frauen, die Im zweiten Weltkrieg in Deutsch­
land im Lurtschutz tätig waren, in ihrer auf­
opfernden Hilfsbereitschaft Außerordentliches 
geleistet haben. Ihrem Einsatz ist es zu ver­
danken, daß zahlreiche Menschenleben geret· 
tet werden konnten. Ihr Verdienst ist es 
auch, daß in ungezählten Fällen Häuser, Be­
triebe und Kulturdenkmäler der Vernichtung 
entgingen. Viele dieser Helfer haben ihre 
Hilfsbereitschaft mit dem Tode besiegelt. 
Ihnen allen gebührt noch heute unser Dank 
und unsere größte Achtung. 
Die Aufgaben des Schutzes der Zivilbevöl· 
kerung sind erneut an uns herangetreten. 
Als im November 1951 der BLSV im Auftrag 
des Bundesministeriums des Innern gegrün­
det worden war, stellten auch Sie, lieber 
Herr Schumacher, sich dem Fähnlein der sie· 

Carl Schumacher, Polizei­
rat a. 0., leitete seit 1951 
den Aufbau des Bundes­
luftschutzverbandes im 
land Baden-Würltemberg. 



ben Aufrechten wiederum zur Verfügung. 
obwohl Sie wuHten, daß die Luftschutzarbeit 
noch von vielen Vorurteilen aus dem Kricge 
umgeben war und daß der BLSV große 
Mühe haben werde, diesen Vorurteilen zu 
begegnen. 
Beim Aufbau Ihrer Landesstelle haben Sie 
viele psydlOlogische Schwierigkeiten über­
winden müssen, die sidl aus der fa Ismen 
Beurteilung des früheren Luftschutzes und 
seiner HeUer in den Nachkriegsjahren ergc­
ben haben. Idt dar! hierbei an die unglaub­
lichen und in den meisten Fällen vollkommen 
unbegründeten Diffamierungen der ehemali­
gen RLB-LuftschutzheHcr durch die Enlnazi­
fizierungsbchörden und Sprucbkammcrn cr­
innorn. 
Oie Mitarbeiter und Helfer des BLSV muß­
ten sich - soweit sie diesen Diffamierungen 
anhcimgcrallen waren - abkehren vom Ver­
Rangenen und Mut haben zum Neuenl Sie. 
lieber Herr Schumacher. waren in dieser Be­
ziehung wiederum Vorbild und Beispiel für 
die vielen neuen Helfer. Deshalb ist Ihnen 
auch der Aufbau der Landesstelle Baden­
Württemberg in dem heutigen Umfange ge­
lungen. Trotz aller zu überwindenden Schwie­
rigkeiten - seien es solche personeller als 
8um finanzieller Art - war es Ihnen möglich. 
die Landcsstelle au f einen sehr guten Stand 
zu bringen. Zu dem erzielten Erfolg und für 
Ihre geleistete sorgfältige und konstruktive 
Arbeit darf Idt Ihnen im Namen des Vor­
Itondel Oonk und Anerkennung ausspre­
chenl" 
Der neue Landesstellenleiter. Walter Mackle. 
war schon im RLB als Ausbildungs- und als 
Schulleiter tiitig. Als Hauptsachgebietslelter 
hat W. Mackle seit 1953 beim Aufbau des 
Referats "Ausbildung und Unterweisung der 
Helfer" der BundeshauptsteIle des BLSV in 
Köln hervorragend mitgewirkt. 
Die Einführung des neuen LandessteIlenleI­
ters schloß A. Johnscher mit folgenden Wor­
len: .. Und nun darf Ich Sie. Herr Mackle. 
bitten. die Leitung der Landesslelle Baden­
Württemberg zu übernehmen. Seien sie shit 
in Ihrer Amtsführung sietl dessen bewußt. 
daß der Pfad der Objektivität und Unpartei­
lichkeit sehr schmal Ist. Lassen Sie sich da­
von durdl nlcbts abdrängen. 
Ich darf meine Ausführungen smließen mit 
dem Rleimen Rot. den der scheidende Bun­
despräsident Professor Heuss seinem Nam­
folger Lübke mit auf den Weg gegeben hat: 

Immer mit sich selbst im reinen bleiben. um 
die innere Freiheit bei allen Entscheidungen 
zu behaltenl~ 

LANDESSTELLE BREMEN 

MarUn Hecbt Nadtfo lger von Walter Haag 

Zum Nadtfolger des Landesstellenleiters Wal­
ter Haag wurde sein bisheriger Stellvertre­
ter. Hauptsamgebietsleitcr Martin Hecht. mit 
Wirkung vom 1. 6. 1959 ernannt. Marlin Hecht 
ist seit 1952 ehrenamtlich und seit 1954 haupt­
amtlim im BLSV tfitig. 
Am 1. 2. 1959 war Waller Haag zum Bundes­
amt für Zivilcn Bevölkerungssmutz, Bad Go­
desherg. berufen worden. Er leitet dort dos 
Referat .. Organisation und Aufgabe des 
Selbstsmutzes und erweiterten SeJbstsmut· 
zes". 
Walter Haag. Hauptmann der Sdtutzpolizel 
a. D .• war seit 1951 ehrenamtlim. seit 1952 
hauptamtlich an der Landesstelle Bremen und 
seit 1954 an der Bundesanstalt für Zivilen 
Bcvölkcrungsschulz In Bad Godesberg tätl8. 
bevor er 1956 zum Leiter der Landesstelle 
Bremen bestellt wurde. Beim Aufbau des 
DLSV Im Lande Bremen hat Walter Haag 
entsth.e ldend mitgewirkt. 

NIEDERSACHSEN 

ß ereit sdtaft wädtat 

Von fast allen Orts- und Kreisstellen wurde 
berhntet. daß die Werbung durdt die all­
gemeine Lage und die Maßnahmen des 
Niedersächsismen Ministers des Innern er­
leichtert worden Ist. Eine große Anzahl von 
Orts- und Kreisstellen hat sich dies zunutze 
gema mt und ausgezeichnete Werbeerfolge 
erzielt. 
Die Landesstelle gab ein Rundsdtreiben her­
aus. in dem sie darum bat. daß alle Orts­
und Kreisstellen sich gleichmäßig und tat· 
kräftig in die Werbung einschalten. Jeder 
Helfer soll aufgefordert werden. einen neuen 
HeHer zu gewinnen. Auch diese neu gewor­
benen Helfer sind möglichst gleim nam der 
Aufnahme darauf hinzuweiscn. ein Gleichcs 
zu tun (Schneeballsystem). Diese Maßnahme 
muß von den Orts- und Kreisstellen über­
wacht und gclenkt werden. 

Vorbeugender Brandschut:z ...... n"n. ,.n I.U. " 
Granits für tragende Bauteile im Gegen­
satz zu früher nicht mehr zulässig. Kalk­
stein wird meist nur oberflächlich ange­
grifTen. bei längerer Einwirkung höherer 
Temperaturen zersetzt er sich aber, be­
sonders dann. wenn er mit dem Lösch­
strahl in Berührung kommt. Sdtie(er hin­
gegen besitzt eine verhältnismäßig hohe 
Widerstandsfähigkeit gegen Brandein­
wirkung. er wird daher vonviegcnd für 
Dacheindeckungen verwendet. 
Kunststeine verhalten sidl bei Brandein­
wirkungen wesentlich günstiger als Na­
tursteine. Sie haben eine geringe Tempe­
raturleitfähigkeit. ein gutes Wärmcspri­
merungsvermögen und eine geringe. 
gleichmäßige Wärmeausdehnung. 
Alle Maßnahmen des vorbeugenden 
Brandschutzes. sei es die Städteplanung. 
die Auflockerung in den einzelnen Stadt­
gebieten. seien es die baulichen Maßnah­
men an den einzelnen Gebäuden und die 
weitgehendste Verminderung der Brand­
belastung. sind aber nutzlos. wenn es an 
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Lösmwasser fehlt. Man hat den friedens­
müßigen Lösmwasserbedarf wie folgt 
restgelegt: 

Wohngebiete mit kleinen 
Gebäuden und einer Be-
bauungsdimte von 300/, 2 cbmlmin 
Wohngebiete mit großen 
Gebäuden 4 cbmJmin 
Wohngebiete mit Wohn-
blocks und Hotels 6-10 cbm/min 
dicht bebaute Wohngebäu· 
da mit hohen Häusern 20 cbm/min 
Industrie- und Handels-
zentren 40 cbm/min 

Der Löschwasserbedarf in Altstadtgebie­
ten mit hoher Bebauungsdichte ist also 
ungefähr zehnmal so groß wie der von 
Stadtrandgebieten. Sind die Innenstadt­
gebiete in moderner, holzsparender Bau­
weise errimtet, dann beträgt er das zwei­
bis vierfache. Zu Friedenszeiten werden 
die vorhandenen Wasserleitungen ausrei­
mend sein. nam Luftangriffen mit zahl· 

Die Londesstclle hat den Ortsstellen (kf) und 
(ka) nahegelegt. die Werbung zielbewußt 
und planmäßig zu betreiben. Straße für 
Straße. Haus für Haus muß durdt ein Wer­
beschreiben angesprochen werden. Diese Art 
Werbung hat aber nur dann einen Sinn. 
wenn einige Tage später durch geeignete 
Helfer die Familien aufgesucht werden und 
mit Ihnen der Luftsdtutzgedanke bespromen 
wird. Die Ortsstelle Osnabrück. hat auf diese 
Weise in einem Vierteljahr rund 150 neue 
Helfer gewonnen. Ein HeUer hat allein über 
320 neue Helfer geworben und über 1500 
Haushaltungen aufgesucht. Aus 51.9 Prozent 
der angesmriebenen und aufgesuchten Fa­
milien haben sidt Angehörige als Helfer 
bzw. Helferinnen zur Verfügung gestellt. 
Darüber hinaus waren fast alle Familien 
bereit. Im eigenen Haus SelbstschutzarbeIten 
zu übernehmen. 

RHEINLAND·PFALZ 

Luft .dlUt% und Sdtule 

Es Ist in RheinJand-Pfalz schon seit Jahren 
zu einer Selbstverständlichkeit geworden. 
daß Jeweils in den Ferienmonaten Infonna­
tJonslchrgängc für Erzieher an der Landes­
schule in Bingen stattfinden. So nahmen aum 
in den letzten Wochen wiederum 120 Päd­
asogen dcr verschiedensten Schulen an sol­
men FericnveranstaItungcn teU. 
Eine besondere Note erhielten die letzten 
Lehrgänge dadurdt. daß die Landesstelle den 
Teilnehmern ein Sonderheit überreichen 
konnte. in dem das Thema "Luftsdtutz und 
Schule" ausführlidt behandelt wird. 
Dem Inhalt des Sonderheftes entnehmen 
wir u. a.: 
"Ocr Leiter der Landesstelle Rheinland-Pfa lz, 
Schulrat i. R. H. O. 01 b r Ich. Ist auch 
Rlelchzeitig ehrenamtlimer Bearbeiter des 
Samgebietes Luftschutz und Schule für das 
ganze Bundesgebiet. Seinen Bemühungen ist 
es zu verdanken. daß sich ein sehr großer 
Teil der Lehrerschaft im Bundesgebiet für 
den Zivilen Bevölkerungsschutz aufgeschlos­
sen zeigt und als Helfer im Bundesluftschutz­
verband tätig ist." - Das Heh bringt einen 
auslflhrlimen Bericht über diese Arbeit von 
den Anfängen im Jahre 1952 bis zur Gegenwart 
und enthält auch mehrere Merkblattentwürlo. 
die von einem besonderen Fachausschuß und 

reimen Bränden ist aber der Wasserbe­
darf ungleich größer. und außerdem muß 
mit Ausfall der Druckwasserversorgung 
geredmel werden. Jedenfalls ist die 
Druc:kwasserversorgung, auch wenn sie 
unzerstört ist. nimt ausreichend. Man 
wird auf Wasserläufe und Teiche ange­
wiesen sein. muß das Wasser zum Teil 
über lange Weges trecken heranführen. 
und diese Art der Wasserförderung stellt 
erhöhte Ansprüche an die Ausbildung der 
Kräfte und die Ausrüstung. Nun sind die 
Kräfle des Selbstschutzes und des Erwei­
terten Selbstsdmtzes vorwiegend mit der 
TS 2. teils auch mit der TS 8. ausge­
rüstet, deren Wasserbedarf man wohl 
kennt, es ist aber sdnver. irgend welche 
Zahlenwerte für den Wasserbestand einer 
Wohngegend festzulegen. Die Erfahrun­
gen haben jedenfalls gezeigt. daß ein Zu­
viel an Wasser besser ist als ein Zuwenig. 
bei dem die besten Geräte keinen Wert 
mehr haben. Ober die vielfamen Mög­
lichkeiten einer unabhängigen Lösdlwas­
serversorgung wird noch ausführlidl be­
ridltet werden. 



vo n Teilnehmern früherer Lehrgänge erar­
beitet wo rden sind. Sie liegen zu r Zeit der 
Ständ igen Konfe renz der Kultus minis ter zu r 
endgültigen Genehmigung vor. 

NORDRHEIN-WESTF ALEN 

Aufklä run gs- und Werbeaktion 

Na ch wie vo r muß die Aufklärung im Vor­
dergrund unserer Arbeit stehen. Manches ist 
erreicht, aber vieles ist noch zu tun . Aus 
dieser Kenntnis heraus hat die Landesstelle 
fü r das kommende Halbjahr in ihrem Be­
reich eine neue Aufklärungs- und Werbe­
aktion bereit s anlaufen lasse n. Hauptreferent 
in dieser Aktion ist Herr Studienrat a. D. 
Dr. Küpper, der von Hause aus Physiker , an 
drei bis vier Tagen in der Woche in Vor­
tragsveranstaltunge n spricht. Pa rall el dazu 
lau fen Vortragsveranstalt ungen in benadlbar­
ten Orten, deren Sprem er Helfer sind , die die 
Vortragssmulung auf Landes- und Bundes­
ebene durmlaufen haben . Diese Aktion wird 
zusätzlim unterstützt durm einen zeitweiligen 
Einsatz von Herrn Professor Dr. Bühl. Soweit 
möglich , wird aum der Film- und Werbe­
wagen eingesetzt. Für Anfang September 
w ird eine LS-Aufklärungs- und Werbewoche 
fü r Iserlohn vorbereitet, di e mit einer 
Pressekonferenz bei der Bezirksregierung 
Arrrsberg eröffnet wird. 
Nach Auswertung d er hie r gemachten Erfah­
rungen werden dann ähnliche LS-Wochen 
in den übrigen fünf Bezirksstell enbereimen 
durchgeführt. Die Landesregierung NRW be­
grüßt das Vorhaben der Landesstelle außer­
ord entlim und hat sich bereit erklärt , die 
Durchführung in jeder Weise zu unt erstützen. 

HESSEN 

Betriebsluftschutzleiter in der Ausbildung 

Die im Mai und Juni im Gebiet der Landes­
steIl e Hessen durchgeführten Einführungs­
lehrgä nge für Betriebsluft schutzleiter bram­
ten d en mit di eser wimtigen Aufgabe bet reu­
ten Dienststellen eine beacht lidle Arbeits­
belastung, di e aber von allen Helfern , die 
als Referent en tä tig waren , bereitwillig au f 
sich genommen wurde. Diese Lehrgänge 
waren durchweg vo n vollem Erfolg beglei tet. 
Diese Fes tstellung kann vo r alle m deswegen 

Als Sp""ialfirma 
liefern wir alle. für den feuer-, 
Luft- und Gau chutz und das 
Sanltatswe.en 
An fragen werden zuverlassig und 
schnell beantwortet 

DR. RICHARD WEISS NACHF. 
Berlin-Tempelhaf _ geg rundet 1924 - Bielefeld 
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getroffen werden, weil der größte Teil de r 
von ih rer Behörde zu den Lehrgängen en t­
sandte n Teil nehmer mit sehr großer Skepsis 
dem Luftschu tzproblem gegenübertraten, ja 
in vielen Fällen einen ablehnenden Stand­
punk t einnahmen. Aber es erwies si ch da nn 
doch seh r ba ld, daß es den Referente n 
möglirn war, durm eine klare, samlirne 
Argumentierung und mit Unterstü tzung der 
geze igten Filme Verständnis für die No t­
wendigkeit eines Erweiterten Selbstschutzes 
zu wecken und die Teil nehmer davon zu 
überzeuge n, daß Luft smutz möglidl und 
nöti g ist. 
Mit dieser ersten Ausbildungsp hase, die 
dezentrali siert in versch iedenen Orten Hes­
sens durchgeführt wurde un d im September 
ihre Fortsetzung finde n wird , konnte erst· 
matig erreidlt werden, daß ein wühtiger 
Sektor des Erweitert en Selbstsmutzes , näm­
lich die Dienststellen der Behörden, in di e 
Ausb ildung genommen werd en konnten. Der 
wei taus größte Teil der Behörd enlei ter hatte. 
en tsprechend einem Erlaß des Hess isrnen 
Minis ters des Innern , Angehörige der Diens t­
stell en benann t, die als Betriebsluftschu tz­
leiter bzw. deren Stellvertreter vorgesehen 
sind . Bis Mitte 1959 waren im Lande Hessen 
rd. 5500 bei Behörd en und in Betrieben tätige 
Personen gemeldet, die vom BLSV für di ese 
Aufgabe geschult werden sollen. 

SAARLAND 

Eine Gemeindestelle wirbt vorbildlich 

Als erste Dienststell e im Bereich der Lan­
des stelle Saarl and hat di e 27728 Einwohner 
zählende Gemeinde DudweiierlSaa r ihre Orts· 
analyse bis zum le tzten Haus abgeschlossen. 
Die Selbstschutzorga nisation w urd e plan­
mäßig dank de r Mithilfe der bisher ge won­
nenen vie rzig BLSV-Helfer bis herab zur 
Selbstsrnu tzgemeinsdl aft aufgestellt, so daß 
nunmeh r mit der personellen Besetzung be­
go nnen werden ka nn. 
Der sdl nelle und exak te organi sa tori sche 
Aufbau war nur möglidl, weil die Gemeinde· 
stelle mit Unte rstützung des örtlirnen Luft· 
schutzle iters eine umfassende Aufklärung der 
Bevölke rung übe r di e Notwendigkeit und die 
Möglichkeit en des Luftschutzes und insbeson­
dere des Selbs tschutzes betreiben konnte. 
Durch eine Reihe Aufklärun gsvera nstaltungen 

"Auch Selbstsehun ist l ebensreHung!" Nach 
diesem Motto war der Bundesluftschutzver­
band in der " Rhein-Main-Halle" in Wies­
baden auf eine r Ausstellung vertreten, die 
anlä81ich der Bundestagung der Deutschen 
lebensrettungsgesellschaft und eines Kongres­
ses der 14 e uropäischen Spitzenorganisatio­
nen der nationalen lebe nsrettungsgesellschaf­
ten veranstaltet wurde. Neben dem BlSV 
gaben die hessische Wasserschutzpolizei, das 
Deutsche Rote Kreuz und das Technische Hilfs­
werk einen Uberblick über die vielfältigen 
Aufgaben, mit denen sie jeweils auf ihren Ge­
bieten zum Schutz des Menschen beitragen. 

wurden zunächs t maßgebliche Persönlichke i­
ten des öffentlichen Lebens für den Luft ­
smutz gewonnen . Alle Gemeindebedienste­
ten nahmen auf Ein ladung des BLSV an 
Lichtbildvorträgen über aktuell e Luftsrnutz­
fragen teil . und di e Schüler und Schüle rinnen 
der Dudwe iler Volksschulen, Berufs- und 
höhe ren Schulen wurden in Vorträgen In das 
Gebiet des Selbs tsrnutzes eingeführt . Ins­
gesamt hat die Gemeindes telle im 1. Halb­
jahr 1959 zwölf Aufk lärungsve rans taltungen 
durchgeführt und da mi t 795 Besucher mit den 
Aufgaben d es BLSV vertrout gemacht. 
Hand in Hand damit ging eine allgemeine 
Aufklärung der Zivil bevölke rung über die 
Aufgaben d es BLSV durm di e Lokalpresse. 
Durm diese Pressea rtikel gewann di e Ge­
meindesteIl e rasm Helfer, zude m wurd e da­
mit die Werbungsarbeit zur Gewinnung von 
Sclbstsrnutzkräften vorb ereite t. 

Lehrgänge an der Bundesluftschutzschule des BLSV, Waldbröl 

Sonderlehrgang vom 22.-25 . 9. 1959 
Teilnehmer: Welb lldJ.e Helfer mit abgesdJ. losse­
Dem ErgäDzungslehrgaDg, die nom nicht an der 
BLS waren. 
Zweck: Fachliche Fortbildung. 

Führungslehrgang (Einsatzübungen) 
vom 29. 9-2_ 10_ 1959 

Teilnehmer: 1. LS-Lehrer mit LehrberechtIgung 
oder vorläufiger Lehrberemtigunlj: . - 2. Ausbil­
dungshelfer (als Selbstschutzkrälte und Ver­
letzlendarsteller). 
Zweck: UnlerrlmtunR Ober Anlage und Durch­
führung vo n EInsatzübungen. 

Sonderlehrgang vom 6.-9. 10. 1959 
Teilnehmer: Führer von AusbIldungstrupps mit 
abgeschlossenem Ergänzungsleh rgang. 
Zrueck: FachUme Fortbildung und Erfahrungs­
auslausdl. 

Fachlehrgang Rettung (H) vom 6_-9. 10. 1959 

Teilnehmer: 1. Lehrkrä fte für Reltungshu ndeaus­
bildung. - 2. Ausbildungshelfe r (alles Ve rletz­
tendarsteller). 
Zweck: Einführung in die RettuDgshu ndeausbil­
dung. 

Absdtlußlehrgnng, Teil 11, vom 6.-13. 10. 1959 
Teilnehmer: Inhaber der vo rläufigen Lehrbe­
remtigung. 
Zweck : Enverb der Lehrberemtigung. 

Farnl ehrgang Rettung vom 13_-16_ 10. 1959 
Teilnehmer: LS-Lehrer mit mindestens vorläu­
figer LchrberemtigunR. die über Rettungsauf­
gaben unterfimten sollen. 
Zroe<*: Fadllldle Fortbildung In Rettu ngsnuf­
gaben. 

Fortbildungslehrgang vom 13.-16_ 10. 1959 
Teilnehmer: LB-Lehre r, die die Lehrberedltigung 
vor 1958 erworben haben. 
Zweck: FadlUme Fortbildung. 

Sondertagung vom 13.- 16. 10. 1959 
Teilnehmer: Leitende Mitarbeiter des Bundes 
der Vertriebenen. 
Zweck : Information. 

Famlchrgang Ato msmutz vom 20.-23. 10. 1959 
Teilnehmer: LB-Lehrer mit mindestens vorläufi­
ger Leh rberemtlgung. die im Atomsdlutz unter· 
ridlten soll en. 
Zrueck: Fachllme Fortbildung auf dem Gebiet 
des Atomschutzes. 
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AU S LAN DS NACH RICHTEN 

USA 

US-Bundcswohnungsomt vergibt Darlehen 
für Smutzraumbau 

Wie das amerikanisme Amt für Zivile und 
Verteidigungsmobilisation jetzt bekannlge­
~f'bcn hat, wird das US-Dundcswohnungsamt 
Darlehen für die Errimtung von SdlUtzräu­
mC'n verleihen. Unter dem sogenannten Ti­
tel I vergibt das Bundeswohnungsamt bis zu 
:i!'on Dollar zur ~ Verbesserung ihres Eigen­
tums" an Hauseigentümer direkt. Unter diese 
Verbesserungen fallen auch Schutzräume. 
Darlehen über 600 Dollar haben eine Ti!­
gungszeit von fünf Jahren und 32 Tagen, Dar­
lehen VOD 600 und darunter dosccgen müssen 
innerhalb drei Jahren und 32 Tagen zurüde­
gezahlt sein. Diese Gelder werden nur on 
den Eigner direkt ausgegeben. Zum Einbau 
eines Schutzraums in einen Neubau werden 
die Darlehen nicht bewilligt. 
Das Bundeswohnungsamt legt großen Wert 
darauf, daß die Eigentümer beim Bau ihres 

Oie Nähmaschine neue" Typs: 
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Schutzraumes eng mit örtlichen Vertretern der 
Ziv ilverteidigung zusammenarbeiten, um sich 
über die vom US-Amt für Zivile und Vel'­
Icidigungsmobilisalion empfohlenen KOß­
struktionsarten sowie über die Mindestaus­
rüstung der Schutzräume zu informieren. 
Damit soll der Hauseigentümer vor den 
Händlern bewahrt bleiben. die gegen übel'­
höhte Preise Schutzräume und -ausrüstun­
gen im freien Handel verkaufen. deren Er­
zeugnisse aber minderwertig sind. 

Zivllverteidigungszentren 

Präsident Eisenhower hat den Kongreß um 
Bewilligung von 2,7 Milliarden Dollar für den 
Dau des ersten unterirdischen Zivilvertei­
digung-ßefehlszentrums ersucht. Es wird in 
der Nähe von Denton in Texas (Region 5J 
gebaut werden. Insgesamt sind entspremend 
der Aufteilung der USA in Zivilverteidi­
gungsregionen amt unterirdische Belchis­
zentren geplant. 

Radioaktivitä t und Kirdle 

Die 11. Generalsynode der Evangelismen 
und Reformisten-Kirme in den USA erließ 
eine Resolution an das ihr angeschlossene 
christlich-soziale Hilfswerk, in der dieses 
au fgeford ert wird, in sein Programm die 
Hilfeleistung bei radioaktiver VergHtung 
nach nuklearen Detonationen einzuseLzen. 

Präsident Eisenhower über die Arbeit der 
amerikanismen Zivilve rteidigung 

Bei einem Empfang der National Association 
of State and Territorial Ci vii Defense Direc­
tors im Weißen Haus in Washington wür­
digte Präsident Eisenhower die Verdienste 
der amerikanischen Zivilverteidigung. 
Der Präsident sagte unter anderem, daß 
die Arbeit der Zivilverteidigung "die Simer­
h eit der amerikanischen Nation gewähr­
leistet" . 
Er dankte den ZIvilverteidigungsdi rektoren, 
deren verantwortungsvolle Tätigkeit eine der 
wichtigsten für die Nation sei. .. Aber". wie 
der Präsident weiter sagte, .. ist mit dem 
Dank für diese Arbeit nimt genug getanl Sie 
stell t einen weiteren Sicherheitsfaktor für 
den Smutz unserer Nation dar. Diese Arbeit 
ist ein sehr wesentlicher Bestandteil unserer 
Schutzeinrichtungen und -bestrebungen." 
Der Präsident schloß mit den Worten. daß e r 
der amerikanischen Zivilverteidigung volle 
Hochachtung zolle und daß er ihr eine Wich­
tigkeit bemesse. wie sie größer nicht sein 
könnel 

Unte rirdisches Regierungsgebäude 

In Framington im Staate Massachusetts 
wird jetzt das erste unterirdische Regie­
rungsgebäude der USA gebaut. Es soll 50 
Räume haben und ein Maximum an Sicher­
heit gegen Strahlung bieten. 
Wie Oberst John J. Devlin. ZivilverteIdI­
gungsdirektor von Massachusetts. bekannt­
gab. wird sich die Bundesregierung mit 
1 069 500 Dollar an den Gesamtbaukosten 
von 2469500 Dollar beteiligen. 
Die Abmessungen des Regierungsgebäudes 
betragen 61,5 m mal 41,5 m. Es kann 300 Per­
sonen Platz bieten und für die Dauer von 
einem Monot von der Außenwelt abgesmlos­
sen bleiben. 
Das Gebäude enthält weiter ein Hospital und 
einen ausfahrbaren Sende- und Antennen­
turm. Die Druckresistenz seiner Mauern be­
trägt 2.1 kg pro Quadratzentimeter. Ober den 
unterirdischen Räumen werden zusätzlich 50 
Räume über der Erde errich tet. die als Haupt­
quartier der Zivilverteidigung in Friedens­
zeiten dienen werden. 

Zivilverteidigungskonferenz der Südslaaten 

Führende Industrielle. Geschältsleute und 
Bankiers aus den Südstaaten der USA hi el­
ten kürzlich in Knoxville. Tennessee. eine 

Konferenz ab. um mit den Methoden und 
Schutztechniken bel einem atomaren überfall 
oder einer Naturkatastrophe vertraut ge­
macht zu werden. Hauptthemen der Kon­
ferenz waren: Wirkungen eines nuklearen 
Angriffs; Nationalprogramm für das Ober­
leben der Industrie; lndustrieschutzräunw; 
Industrielle Unterstützungshilfe; Notrepara­
turen und Wiederaufbau; Planungen über das 
Weiterbestehen der Währung und Bank­
geschäfte; Feststellung der Produktionskapa­
zität nach einem Angriff und die wirtschaft­
liche Stabilisierung. usw. Oie Referate wur­
den von bekannten Politikern, Persönlich­
keiten aus Handel und Gewerbe. leitenden 
Angehörigen der amerikanismen Zivil ver· 
teidigung und Militärs gehalten. 

Kanada 

Kanadische Miliz wird in der Zivilverteidigung 
ausgebilde t 

Entsprechend dem kürzlich von der kan a­
dischen Regierung herausgegebenen Weiß­
buch soll die 41 000 Mann starke kanadische 
Miliz in Zivilverteidigungseinheiten umge­
wandelt werden. 
Zu diesem Zwecke soll die Miliz ihre Panzer, 
Artillerie und Mörser abgeben, aber ihre 
leichte Bewaffnung, ibre Transportmittel und 
die Nachrichtenübermittlungsgeräte behaIten. 
Die Milizeinheiten sollen so ausgebildet 
werden. daß sie Aufklärungs- und Strahlen­
spüraufgaben durchführen können sowie in 
zerstörte Gebiete eindringen und Verletzte 
bergen. Darüber hinaus werden die Miliz­
truppen in Ver'kehrsüberwamung, Räum­
arbeiten, Brüc:kenbau usw. ausgebildet. 
Ihnen obliegt ebenfalls die Aurrechterhaltung 
von Gesetz und Ordnung. 

Schweden 

Schwedische Herbslmanöver unter dem 
Zeichen des Atomschu lzes 

Etwa 40000 schwedische Reservisten. darun ­
ter 30000 neu rekrutierte Wehrpflichtige. 
werden in den nächsten Wochen an Manö­
vern teilnehmen, bel denen die Schutzmög­
lichkeiten gegen radioaktive Strahlungen er­
probt werden sollen. 
Als Strahlungsquelle benutzt man dabei 
radioaktives Natrium, das nur eine begrenzte 
Wirkung hat. Radiak 3. wie das strahlende 
Isotop auch genannt wird, wird nur bei di­
rekter Berührung bz\V. beim Einatmen ge­
fährlich. Die Strahlung selbst wird während 
der Mnnöver nur drei Tag andauern. Danach 
kann das Gelände unbesorgt wieder betreten 
werden. 
Die schwedischen Rekruten sollen in diesen 
Manövern mit neuartigen Spür. und Meß­
methoden vertraut gemacht werden und da­
mit die Furcht vor der Atomgefahr überwin­
den lernen. 



Begriffe, die das Atomzeitalter schuf 

Von Wolter Haag, Bad Godesberg 

Zum Verständnis der Möglichkeite n eines 
AtomsdlUlzcs ist die Kenntn is d er Einsa tz­
möglidlkcitcn und der Wirkungen von Ato m­
waffen crfordcrlim. Das wiederum hot die 
Kenntnis einiger physikalismer Grundtal­
sadlCn zur Voraussetzung. Bei der Ausbil­
dung der Bevölkerung und der l-liHsorga ni­
salionen des Zivilen Bevölkerungssmutzcs 
kommt es darauf an, diese Kenntnisse all­
gemeinverständlich und unter Beschränkung 
auf das unumgänglidl Notwe ndige zu ver­
mitteln. Nachstehende Merksä tze und Be­
griffscrläutcrungen sollen h ierFür als An­
fegung dienen. 
Das Atom eines Elementes besieh t aus einem 
Atomkern und der A tomhüll e. Bausteine 
(E lcmcnla rlcildlCll) der Atomkerne s ind Pro­
tone n (mit elekt risch positiver Ladung) und 
Neut ronen (elektrisch ungeladen). 
Die Atomhülle wird von Elektronen (mit 
elektrisch negativer Ladung) gebildet. Die 
Summen von Protonen und Neutronen be­
stimmen die Masse (Gewicht) eines Atoms. 
Die Anzahl der Elektronen in der Ato mhülle 
ist ebenso g roß wie die Anzahl der Protonen 
im Atomkern. 
Die Auslösung der Atomkernenergie erfolgt 
entweder durch eine Kernspa ltung (1) oder 
eine Ke rnve rschmelzung (2). 
Atomwaffen bzw. nukleare Waffrln (atomic 
weapon system) sind Kampf- und Einsa tz­
milIei, bei denen nukleare S prengkö rper (4) 
oder ra dioak tive Ka mpfstoffe (5) verwandt 
werden. 
Je nach dem Einsatzmiltel, mit dem nukleare 
Sprcngkörper ins Ziel gebradlt werden, un­
terscheidet man 
a} Atomgeschosse bzw. Atomgranaten (aus 

Geschützen verschossene Gronaten), 
b} Raketenwaffen mit Atomsprengköpfen 

(freiniegende Raketen , die von Werfern 
oder Rampen abgeschossen und wiihrend 
des Fluges nicht gelenkt werden. bzw. 
balli s tisdlC Raketen, die ouf einem Teil 
der Flugba hn ferngelenkt werden, bzw. 
aerodynmnische Flugkörper, die im Fluge 
fe rn ge lenkt werden). 

c} Atom- bzw. Wasserstoffbomben (di e durch 
Flugzeuge abgewol'fen werden), 

d) Atomminen (als Minen verlegte Atom-
sprengkörper). 

Art und Umfang der Wirkung einps nuklea­
ren Sprengkörpers im Zielgeb ie t ist abhän­
gig vom De tona tionspunkt (6) und De tona­
tions werl (7). 
Der Detonationspunkt kann entwede r in der 
Luft sein - Luftdetonation (8) - oder dicht 
über oder auf der Erd- oder W osserober­
l1üche - Bodende tona tion (9) - odf'r unter 
der Erd- oder Wasserobernäche - Untererd­
oder Unterwasserdetonation (10) -. Die 
Energie bzw. der Deto nationswert eines nu­
klearen Sprengkörpers wird in Gewichtsein­
h eiten TNT (Trinitrotoluol) angegeben. und 
zwar in Kilotonnen (11) (KT) oder Mega­
tonnen (12) (MT). 
Energie (energy) ist die Fähigkeit, Arbeit zu 
leisten. Die Wirkung nuk learer Sprengkörper 
beruht darauf, daß bei der Spaltung von 
Atomkernen oder der Verschmelzunj:! von 
Kernbausteinen Energie freigese tzt wird. Sie 
äußert sich als Druckwelle (13) sowie th er­
mi sche (14) und radioaktive Strahlung (1 5). 
Die frei werdende Energie tritt e twa zu 50'/' 
als Druckwelle , zu 35°/, als thermische Strah­
lung und zu 15t / t als Ker nstrah lung aur. 
Bei der Detonation jedes nuklea ren Spreng­
körpers treten je noch dem Detonationspunkt 
neben den sichtbaren Erscheinungen wie 

Lidttblitz (21) , Feuerba ll (22) und Wolken­
pilz (23), eine thermische Strah lung, eine 
Drudnvelle, eine rad ionktive Anfa ngsstrah­
lun g (27) und eine ra d ioaktive Rüd<stands­
stra hlun g (30) auf. 
Treffe n die von Lichtblitz und Feuerball aus­
gehenden Lichterscheinungen in einigen Kilo­
metern Entfernung vom Detonationspunkt 
das menschliche Auge. dann tritt eine Blen­
dung - nash blindness -, d . h . ein vorüber­
gehender Verlust de r Sehfiihigkeit ein, der 
bei Tage ungefähr 5 Minuten, nad1ts etwa 
eine Stunde anhalten wird (Bindehautent­
zündungen, Blasenbi ldung auf der l-lorn­
haut). 
Die vom Feuerball ausgehenden Hitzestrah­
len (thermische Strahlung) wirken etwa in 
der Zeit von 0.1 bis 3 Sekunden nach der De­
tonation. Die llitzes trahl en breiten s ich grad­
linig aus, wirken infolge ihrf'f kurzen Dauer 
weitgehend nur auf die betroffene übernächp. 
und werden von schattenwerfendem Material 
abgeschwiichl. Die Wiirmewirkung hängt von 
der aufgenommenen Wiirmemenge ab. die 
wiederum vom Detonationswert des Atom­
sprengkörpers, der Entfernung vom Detona­
tionspunkt und dem Zustand der dazwischen­
li egenden Luftschidll abhiingl. Je nach der 
Entfernung vom De tonationspunk t und den 
jeweiligen Sichtverhältnissen bieten Brillen, 
Schutzmasken, Kleidung und schaltenwe rfen­
des Material einen direk ten Schutz. Leicht 
brennbares Mate]'inl wird e ntzündet, wenn 
dieses innerhalb von drei Sekunden etwa 
1(}-15 callcm t aufnimmt. Der entstehende 
Brand kann durch die nadlfolgend e Druck­
welle unter Umsliinden wieder ausgelöscht 
oder auch vf'fstärkt werden. Durch die ther­
mische Strahlung können also unmittelbare 
Verbrennungen (primnry burns) der unge­
schützten Haut odpr aber durch Briinde mit­
telbare Verbrpnnungen (secondary burns) 
entstehen. Bei Dodendetonotionen haben die 
thermischen Strahlen sehr nache Einfnllwin­
kel und daher geringere Wirkungen als be i 
einer Luftdetonation. Bei einer Untererd­
detonation wird die wi rksam e thermische 
Strahlung fast völlig durch die Erde abge­
fangen. 
Durch den sich schnell ausdehnenden Feuer­
ball entsteht eine Druckwelle. die zunächst 
in einer Druckphase mit überschallgeschwin­
digkeit vom Detonat ionspunkt aus nach allen 
Seiten wirkt und fiber den atmosphärischen 
Druck bis zum Maximaldruck ansteigt. Danach 
sinkt der Druck in einl'r Sogphase bis unter 
den atmosphärischen Druck ab und steigt 
dann wieder auf den normoien atmosphäri­
schen Druck an. Die zerstö renden Wirkungen 
der Druckwelle hii ngen von der Höhe des 
Maximaldrucks ab. Ocr Maximaldruck wird 
durch den Mam -EfTekt (24) wesen tlich ver­
stärkt. nimmt jedoch mit zunehmender Ent­
fernung vom De tonationspunkt bzw. Null­
punkt (25) ab. 

Die zerstörenden Wirkungen der Druckwelle 
an Gebäuden hängen von der Konstruktion, 
dem Baumateria l (Baustoffe) und der Höhe 
des Maximaldrucks ab, der in atü (kgJcm!) 
gemessen wird. Z. B. wird durch einen über­
druck von 0 ,035 atli ei n gewöhnliches Haus 
bereits schwer beschädigt . und durch 1 ,75 atü 
kann ein Gebäude allS Ei senbeton zum Ein­
sturz gebracht werden. Sind Menschen un­
geschützt de n Wirkungen der Druckwelle aus-

gesetzt. so e nt s tehen unmittelbare Druckvcr­
letzungp!1. Der menschliche Körper ist jedodl 
gegen überdruck sehr widerstandsfiihig. Bei 
0.5 bis 1 .5 atli platzen z. B. die Trommel­
fell e, und erst bei mehr als 7 atü ist mit 
tödlichen Druckverletzungen zu rechnen. 
Außerdem können jedodl durch eins türzende 
Gebäude. umherniegende Trümmer usw. oder 
dadurch . daß t\'1enschen hin- und hergeschleu­
de rt werden, mitt elbare Drudcve rl etzungell 
entstehen. 
Bei Lufldetonalionen in S tandard höhe (26) 
betriigt der Maximaldrmk im Nullpunkt etwa 
3 bis 3,5 atü. Bei Bodendetonotionen ist der 
Ma xi maldruck um den Nullpunkt sehr hoch 
(100000 atü und mehr), nimmt aber mit zu­
nehmender Entfernung vom Nullpunkt sdlOell 
ab und e ntspridlt nach verhältnismäßig ge­
ringer Entfernung vo m Nullpunkt etwo den 
Werten bei Luftdetonationen. Bei Untererd­
detonationen ist die LuftdrucKwirkung sehr 
vip.1 geringer. 
Die Anfangsstrahlung wirkt etwa 60 Sekun­
den lang und tritt entsprechend den Rridl­
weilen der Alpha-, Beta· und Gammnstrahlen 
sowie de r Neutronenstrahlung bei allen nu­
klearen Sprengkörpern - auch solchen mit 
sehr großem Detonationswert - höchs tens bit. 
zu einer Entfel'Oung von drei bi s fünf Kilo­
me tern vom Detonationspunkt auf. Ein Schutz 
ergib t sich durch die Vcrmindenmg derStrah­
lungsintensität. die eintritt, wenn Gamma­
strahlen irgendwelche Materie durchdring en. 
Die dadurch eintretend e Abschirmung ist nur 
dann wirksam. wenn sie nach allen Seiten 
erfolgt und das abschirmende Material e nt­
sprechend seiner Dichte dick genug ist. So 
entspricht z. B. die abschirmende Wirkung 
einer Be tonmauer von 31 em Dicke der einer 
Ziegelmouer von 39 em Dicke oder der ein!'r 
Erdonböschung von 47 cm Dicke. Die gesund­
heitliche Schii(ligung von Lebewesen hiin gt 
von der empfnngenen Strahlenmenge ab - der 
Dos is 128) -, der Zeit. in der die Strahlung 
eingewirkt ha t - Dosisleistung (29) -, und von 
der GI'öße der Körperfläche, die bestroh lt 
wurd!' (Gnnzkürperbes trahlung oder Teil­
körperbes t ra h I ung). 
Durch die Neutronen der Anfangss trahlung 
werden im Zielgebie t verschi edene Boden­
besto ndteile rad ioaktiv gemacht. die nunmdu 
Belo- und vor allem Gammast rahlen aus­
sl'nde n. Diese induziert e Strahlung (32) 
klingt verhältni smÄßig langsam ab. Das Ziel­
~cbiet kann doher unter Umständen längere 
Zeit nicht betreten. und in diesem Zielj:lebiet 
unbeschädigt ~ebliebene Schulzraumbauten 
können unter Umstiinden erst nach Hingerer 
Zeit und nach Feststellung des Grades eiN 
Gefiihrdun s;: durch Strahlenspür- oder -meß­
j:le riite verlassen werden. 
Bei Detonationen nuklearer Sprengkörper 
didlt übe r (wobei der Feuerba ll die Erd­
oberfliidlC berührtl . auf oder unter der Erd­
bzw. Wasserobernäche werden große Men­
gen radioaktiver Materie in Form von Damp r 
oder Stoub in die Atmosphärf' hochgerissen 
und foli en später als rad ioaktiver Nieder­
smlag (31) wieder auf die Erde herab. Größe 
und Form des Niederschlagsgebieles hängen 
vom De tonationswert des nuklearen Spreng­
körpers. von der Detonationshöhe und von 
den me teo rologischen Verhältni ssen (Wind­
stärke lind Windridttung in den verschiede­
nen Höhen) ab. 

Die Erläuterungen zu diesen Begriffen siehe Rückseite 
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K.rnspallung {nueleor fi ssion pro­
cess) : Die Atomkerne bestimmle r 
schwerer Elemenle, wie z. a. Uran 
oder Plutonium, lassen sich durch 
Beschuß mit Neutronen spolien 00-
bei komml es zu einer Kellenreok­
lion (3). 

K.rnve'lcnmellu"9 (nucleor fus ion 
process): Bei beslimmten leichten 
Elementen, wie z. B. beim Wasser­
stoR, lauen sich bei sehr hohen 
Temperaturen (die bisher nur durch 
die Detonation eines Atomspreng­
körpers erzielt werden konnten) 
Atomsprenijkörper (,Is Zünder der 
Kernbousleme zu einem neuen 
Atomkern verelnlQen (verschmel­
zen). Dabei werden sehr große 
Energiemengen frei. 

Kellenreaktio" (ehain reoetion): Bel 
der Spaltung eines Atomkerns wer­
den außer der Energie noch jeweils 
2 bis 3 Neutronen frei , die Ihrer­
~ei t s weitere Kern~pollungen her­
worrufen können Durch Spaltung 
eines einzigen Kernes kann somit 
ein Prozeß ausgelösl werden. der 
,ich lawinenarliq (unkontrolliert) 
innerhalb sehr kurzer Zeit lorl­
pflonzl und :tur DeIanalion eines 
"'Iomsp.rel'l~ körper~ oder gebremst 
wr friedlichen Verwendung von 
Kernene rgie im Reaktor fuhrt. 

N",ldecur Sprengkorper (nuclea r 
weapon s) Sprenqkorper, bei denen 
die Detonation durch Kernspoltunq 
[1), dUICh Kernverschmelzung (2) 
:>der durch eine Kombination von 
Kernspa ltung und Kernverschmel­
tung erfolgt. 

'Iomsprengkörp..., (otam weopons), 
~el denen die Detonation durch 
i(ernspa ltung (1) erfolg l. 

rhermonukl.ar. Sprengkörper (ther­
'TIonucieor weapons), bel denen die 
Delonat ion durch Kernverschmelzung 
:2) erfol g l. 

Radiookti.... Kampfstoff. (radio­
lctive oqenls): Radioaktive Schweb­
lloffe, die nicht .... on der Detonation 
~;nes nuklea ren Sprengkörpers her­
·ühren_ Die Wirkung entspricht der 
:fcr Rückstandsstrahlung . 

Delonotionlpu"kt (poin t of burst), 
5telle , on der ein nuklearer Spreng­
<orper detoniert. 

)elonol,onswert (yield): Maß für 
:fie SprengwHku"g e",es nuklearen 
i prengkb rpers. 

.ulldelonalton (air burst)· Detono­
lion e",es nukleOlen Sp-engkörpers 
In der luft mit hohem (Standard­
,öhe) oder niedrigem (unler 1/2 
i tondardhöhe) Delonotianspunkt. 
Dcr Feuerball beruhrt dabei die 
: rd- oder Wasserobcrfläche nicht. 
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80d,md< lonal ion (surfoce burst) : 
Deionahon eines nuklearen Spleng­
körpers, bei dem der Feuerball die 
Erd · und Wasseroberflöche berührt. 

Unl( rdd 10"0110" (subsurface 
burst, underground burst): Detono· 
tion eines nuklearen Sprengkörpers, 
bei der dei Detonationspunkt un­
ter der Erd- oder Wasseroberfläche 
liegt. 

K,lolon"o KT (kiloion): 1000 Ton­
nell. 

1\', ~--.....') 
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Megatonne MT (meqato:ll 1000000 
Tonnen oder 1000 Kilolonnen. 

Dtutkwclle (blast wave): Bei der 
Detonation cincs nuklcoren SprenQ­
körpers cntstehende Drutkerschel­
nung. 

The'muthi Shohlu"g (thermal ra. 
dlatlon) Bei der Detonalion eines 
nuklea ren Sprengkörpers ausge­
strohltc Hitze . Zu ihr !=Iehör! auch 
die lichtstrahlung {lichlblilz). 

Rodioa~t;ve Slro!llung , Kernstroh · 
"'.mg Iradiatlon, nucleor radiation): 
Alle radioaktiven (16) StoRe senden 
eine Sirahlunq aus. die aus "'Ipho­
(17), Selo- (IS) und Gammastrah­
len (l9) bestehen kann. Ferner trlll 
bei der DetonOllon emes nuklearen 
Sprengkörpers lU~clzlich u. o. e",e 
Neutronenstrohlung (20) auf. 

Rodioakllvltul (radioactivity): Einige 
in der Natur vorkommende Stolle 
hobcn die EiRcnschoft, daß ihrc 
Atomkerne inlolge innerer Instabi­
litöl zcrfallen. Dieser Zerfoll -
decay - geschieht un ter Aussen­
duntj von Alpha-, Beto- und 
Gammastrahlen Durch künstl iche 
Anderung der Kernstruktur können 
auch on sich stabile Elemente ra­
dioakliv Remochl werden. 

AlpIta Strahlung (alpha-radia tion): 
Bestchi aus pOSitiv geladenen He­
Ilumkernen, genonnl "'Ipha-Tellchen 
(olpha·partlcle). Diese hoben eine 
kune Reichweite (eInige Zenlime­
ter), eine germ!;le Durchdringungs­
fohlgkelt und Sind daher nur oe­
föhrlich, wenn die olpha-strohlende 
Substanz engen Kontakt mit dem 
menschlichen Korper erhÖl1. Dieses 
kann durch Ablagerung ouf der 
Körpcroberflöche, dl.rch Einatmung 
oder Nohrungsaufn:lhme erfolgen . 

8010 -Sl rohlu"g (b·lto·rodiotion): Be­
steht aus negativ geladenen Teil­
chen, Beta-Teilchen (beta-portide) 
oder Elektronen genann t. Diese ho­
ben eine mltllere Reichweite (einige 
Meter) und geflnge Durchdnngungs-
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fäh igkeit, die allerdings die der 
Alpha· Teilchen übersteigt. Sie sind 
daher nur qefcihrltch, wenn die 
beta-strahlende Substanz engen 
Konlokt ml l dem menschlichen Kör­
per erhölt. 

Gommo -Strohlung (gamma-radia­
tion): Eine elektromognetische Wel­
len slrohlung, die eine große Rei ch­
weite (einige Kikmetcr), große 
Durchdringunqsföhigkeit besitzt und 
die Körperzellen schädigt. 

N"ulroncnilrohlung (neu trons flux): 
Neutronen (elektrisch ungeladene 
Bestandteile des Atomkerns, die 
fine Kettenreaktion auszulösen ver­
mögen und auch om Vorgang de r 
Kernverschmelzung beteiligt sind), 
werden als Neulronenstrohlung mitl­
lerer Reichweite, ober sehr großer 
Durchdrinqungsfähigkeit ousqesandt 
und sind daher geföhrlich. Sie 
sind in der lage, andere Stoffe ra­
dioaktiv zu mochen. - Siehe Ruck­
stan dsst rahlunn (30). 

l ichtblih. (flash): Blitzortige licht­
ausstrohlunq im Augenbl ick der De­
tonation eines nuklearen Sprengkor­
pers. 

Feuerball (fireboll): Ein sehr h(>ißer 
Bereich komprimie.:p.r Gase, der in ­
Iierhalb weniqer Sekunden noch der 
Detonalion eines nuklearen Spreng­
~örpers k"qe1förmio um den De­
tonationsounkt entsteht und ein in­
tensi .... es licht aussendet, dos die 
leuchtkraft der Sonne um ei n Viel­
faches übersteigt Oie Größe des 
f euerballs häng! vom Detonations­
wert dcs Atonlsprengkorpers ob. 

Wolkenpdl: (mushroom cloud): Die 
charakteristische pilzlörmige Wol­
kenblldunq, dlJ nach der Delonaticn 
eines nuldearen Sprengkörpers durch 
hochgerissene umfongreiche Mengen 
von luft, Staub und Erde sowie 
durch Abkühlung des Feuerballs enl­
sieht. 
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Moch- ERe~, (mach eRectl, In einem 
besllmmlefl Abstand vom Nullpunkt 
tr itt eine Oberloger"nq der vom Oe­
tonotionspunkt ausgehenden direk­
ten Druckwelle mit derienigen, die 
von der Erdoberflöche teflekllert 
(zurückgeworle.,l wird, ein. Die da­
durch verstörkte Druckwelle wird 
Mochsche Welle (mach wa .... e) ge­
nannt. 

Nulfpunkl (ground zero): l o trechte 
Prolektion des De tonationspunktt's 
auf die Erd- oder Wasseroberfläche. 

Stondardhohe Als Standard höhe 
eines nuklearen Sprengkörpers von 
1{) KT Detonationswert {X. Bombe) 
wird 600 m angenommen. D,e le­
weilige Slon-Jardhöhe von nuklea­
ren SprenQkörpern mll anderen De­
tonationswerten errechnet sich aus 
der Standard höhe der X-Bombe (z. 
B 200 KT Delonotionswert 1.JOO 
m Standa'dhöhe. 2000 KT Detona­
tionswert "" 2800 m). 

Anfongsslrohlung , prlmore Kern ­
slrohlung (Initial rodlOtion) : Die 10-

diookllve Strahlun!=! (151. die kurl­
zeitig und unmittelbar bei der De­
tonation von nuklearen $prel'lgkör­
pern entsteh I Sie besteht im we­
sentlichen aus einer Gomma- und 
Neutronenstrahlung. 

Dosis (dose): In Ronlgen (r) gemes­
sene Menge an radloakti .... er Strah­
lung. 

Dosisleutung (dose rote), lei stung 
(lntensilät) einer Strohlun!=!, Flemes­
sen In Röntgen pro Stunde (r/h). 

Rückstondntrohlunq (Iesidual radio­
ocllvlly, resid",al radiotion): Die 
Strahlung, die später als 1 Minute 
noch der Detonation eines nuklea­
ren Sprengkörpers auftritt. Ihre UI­
sache ist die Rodioal:tivitol der 
Spaltprodukle (radiookti .... er Nie­
derschlog) (311 und die VOn Neutro­
nen induzierte Radioaktivität (32). 

Radioakliyor Nie.::l.flchlog tfollo\:t, 
fallbock ): Radioa ktive Spaltprodukte 
und ungespalten'!s, ebenfalls radio­
aktives Material, dos nach der De­
tonation eines nuklearen Sprengkör­
pers auf die Erd- oder Wosserober­
flöche herabsinkt. 

Indu!.ierle 5trohlu"9 /induzed radia­
tion): BeIQ- und Gammastrahlung, 
die beim AuftreRen von Neutronen 
deo Aniongsslrohlung auf beitlmmte 
feste Stoffe entsteht. 


